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Die Prager hatten nun ziemlich Ruhe, es fiel 
nichts von Bedeutung vor, aber dennoch mehrte 
jeder Tag die unangenehme Lage der eng ein— 
geſchloſſenen Stadt. Beynahe keine Zufuhr war 
möglich, alles, was vom Lande hereinkommen 
ſollte, hatte mit Beſchwerden und Gefahren zu 
kämpfen, und das Wenige reichte nicht hin, die 
große Anzahl der Einwohner und die Beſatzung 
für längere Zeit zu nähren. An einigen Gat— 
tungen von Lebensmitteln war zwar noch hin— 
reichender Vorrath vorhanden, einige aber, und 
beſonders die Fourage für die Erhaltung der 
Pferde fing ſtark an zu mangeln, und das Corps 
des Grafen Buchheim, welches der Feldmar— 
ſchall Colloredo damahls in der höchſten Noth 
eiligſt herbeygezogen hatte, beſtand neee 
aus Cavallerie. 

Es wurde alſo Kriegsrath gehalten, ein ge— 
nauer Stand der Dinge vorgelegt, und daraus 
erſehen, daß zwar für den gegenwärtigen Au— 
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genblick kein eigentlicher Mangel zu fuͤrchten 
ſey, daß aber dieſer Zuſtand der Dinge unmög— 
lich lange dauern könne, und ein Entſatz ent— 
weder durch Gewalt, oder durch den nahe 
gehofften Friedensſchluß ein dringendes Bedürf— 
niß ſey. Man beſchloß daher, da die Generale 
des Souches und Golz mit einer nicht unbedeu— 
tenden Macht ſich bey Budweis ſammelten, das 
Buchheimiſche Corps unter den nöthigen Vorſich— 
tigkeits-Maßregeln aus Prag zu entlaſſen, da— 
mit es ſich mit dem Golziſchen vereinigen, und 
ſo ein genugſam ſtarkes Heer ausmachen könne, 
das im Stande wäre, mit vereinten Kräften die 
Schweden anzugreifen, und ſie zu zwingen, Prag 
frey zu geben 1). 

So wie es möglich war, daß trotz der Ein— 
ſchließung eine bedeutende Reiterſchaar die Ge— 
legenheit finden konnte, ſich aus der Stadt zu 
entfernen, ſo fand auch das leicht beſchwingte 
Gerücht den Weg über die bloquirten Wälle, 
und Wunſchwitz, der ſich viel bey ſeinen Bekann— 
ten und Freunden herum trieb, und die Zeit, 
welche ſeine neuen Pflichten nicht von ihm for— 
derten, gern der Geſelligkeit weihte, hatte bald 
von der Neuigkeit gehört, daß Fräulein Berka 
als Braut des Oberſten Odowalsky erklärt ſey, daß 
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man an einer köſtlichen Ausſtattung auf Burg 
Troja arbeite, und die Hochzeit ſehr bald, nähm— 
lich bey der Ankunft des Pfalzgrafen, gefeyert 
werden ſollte, der das Generals-Diplom für 
Odowalsky mitbringe. Dieſe Nachricht war noch 
mit einer Menge Anekdoten verſchönert, welche 
des Oberſten rauhes, gebietheriſches Betragen, 
vor welchem ganz Troja zittre, und das Loos, 
welches ſeine Braut an der Seite dieſes Man— 
nes erwartete, in ein helles Licht ſetzten. Wunſch— 
witz glaubte ſich verpflichtet, ſeinem Freund die— 
fe Nachricht ſchonend, aber bald mitzutheilen, 
damit keine ungeſchickte Hand die friſche Wunde 
noch tiefer mache. Er bereitete ihn alſo von 
Weitem vor, und rückte mit ſeiner Neuigkeit 
näher. Aber er fand Waldſtein über alle ſeine 
Erwartung gefaßt; die Begebenheiten der letzten 
Wochen hatten die trüben Nebel aus ſeiner 
Bruſt geſcheucht, in welchen Helenens Bild ſich 
mit ſo vielen Reizen geſpiegelt hatte. Er ſah 
nun klarer, und fühlte, daß das Mädchen, das 
an dieſem Odowalsky hängen konnte, und jene 
Helene, die er geliebt, zwey ganz verſchiedne 
Weſen waren. Er hörte Wunſchwitzens Nach— 
richt mit ruhigem Ernſt, bedauerte Helenens 
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Geſchlck, aber er fühlte ſich nicht im geringſten 
unglücklich durch ihren Verluſt. 

Auch Helene dachte ſeiner, aber mit ganz 
andern Empfindungen. Auch ſie hatte ſich ge— 
täuſcht, aber es war nicht zu ihrem Vortheil ges 
ſchehen, und Waldſtein, der nun, ſeit Odowals— 
kys Abſichten auf ſie überall laut bekannt wa— 
ren, gewiß auf immer für ſie verloren war, 
Waldſtein ſtand jetzt in einem ſehr glänzen— 
dem Lichte vor ihr, und alle ihre Anhänglich— 
keit an ihren Verlobten hinderte nicht, daß 
nicht zuweilen ein halb ſehnſüchtiger, halb reui— 
ger Gedanke nach jener Zeit hinüber hätte flie— 
gen ſollen, wo der ſchöne, tapfere junge Mann 
zu ihren Füßen gelegen, und es nur bey ihr ge— 
ſtanden hatte, ihn auf ewig an ſich zu feſ— 
ſeln. Der letzte verunglückte Verſuch der Schwe— 
den war ein neuer Beweis für ſeine Tüchtig— 
keit geweſen, und es widerhallte wunderbar in 
ihrer Bruſt, wenn ſie ihren Bräutigam ſo ſcho— 
nungslos über ihn ſchmähen hörte. Dann ſuch— 
te ſie in der Betrachtung ihrer Pflicht, in dem 
Glanz, der ihrer wartete, in den Planen Troſt, 
welche ſehr oft den Inhalt ihrer Geſpräche mit 
Odowalsky ausmachten, und in welchen fie 
Beyde von künftiger Ehre und Größe träumten. 
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Auch noch eine andere angenehme, und ihrer 
Eitelkeit zuſagende Zerſtreuung fand Helene jetzt 
in der Beſchäftigung mit ihrer Ausſtattung, 
welche zum Theil durch die Großmuth des Oheims, 
zum Theil durch die ſehr prächtigen Geſchenke, 
welche Odowalsky ihr ſandte, ungemein glän— 
zend werden ſollte. Freylich mußte ſich Helene 
manchmahl bey den Kleinodien, welche vor ihr 
lagen, der genauern Unterſuchung, wie ſie in 
ihres Bräutigams Beſitz gekommen, entſchlagen. 
Manches Stück kam ihr ſehr bekannt vor, ſie 
dachte an Waldſteins Mantel und Agraffe — in— 
deſſen es war Kriegsbeute, und alſo im Grund 
doch ehrlich erworbnes Eigenthum. So ſaß ſie 
eines Tags mit ihrer Mutter am Fenſter, das 
nach der Stadt hinaus ſah, eben in den köſt— 
lichen Stoffen, Geſchmeiden, Spitzen u. ſ. w. 
wühlend, und wählend, welche der Oberſt vor ein 
paar Stunden zum Brautſtaat geſchickt, und 
bald nachzukommen verſprochen hatte, als der 
Nachen über die Moldau glitt, und gleich dar— 
auf Odowalskys feſter Tritt über die Freytreppe 
herauf gehört wurde. Helene flog ihm entge— 
gen, er herzte und küßte ſie, und trat dann 
mit ihr in's Zimmer, indem er ſich erkundigte, 
wie ihr alle die Herrlichkeiten gefallen, und ob 
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ſie nun bald mit der Zubereitung zu dem Hoch⸗ 
zeitstage fertig ſeyn würden? 

Ihr müßt eilen, meine Damen! rief er: Der 
Pfalzgraf wird nächſtens eintreffen, wie man 
mir ſchreibt, der General iſt alſo auf dem Wege, 
und dann, indem er Helene vertraulich mit dem 
Arm umſchlang, will er auch bald ſeine Genera⸗ 
linn haben. 

Wir waren eben daran, antwortete Frau 
von Berka, den Stoff für Helenens Braut— 
kleid, und den Schmuck, der ſich am beſten dazu 
ſchicken wird, zu wählen. Glaubt ihr nicht auch, 
Herr Oberſt, dieſer weiſſe da mit den ſilbernen 
Ranken, und dieſes Rubin-Halsband? Doch, 
wenn ihr meint, ſo ſoll Helene das roſenrothe 
mit den goldnen Sternen — 

Ach laßt mich zufrieden, Frau Mutter, mit 
euern Roſen und Ranken; Helene wird alles 
mahl ſchön ſeyn, was ſie auch anzieht. Ich will 
nur, daß ſie auch recht prächtig ſeyn, daß ſie 
die andern böhmiſchen Damen weit überglänzen 
ſoll, wie es meiner Gemahlinn geziemt. Hele— 
ne! Meine Braut, mein Weib! rief er, und 
ſah ſie mit freudeſtrahlenden Augen an: Wir 
werden bald ſehr glücklich ſeyn. — 

Du biſt heute vergnügt, lieber Ernſt, und 
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das freut mich, ſagte Helene: Du warſt es lan⸗ 
ge nicht. 

Es waren auch verdammte Geſchichten. — 
Aber nun der Pfalzgraf kommt, und wir das 
Mädchen haben — 

Das: Mädchen? fragte Helene. 

Welches Mädchen? wiederhohlte Frau von 
Berka verwundert. 

Er ſah ſie an, und ſagte ſtatt aller Antwort: 
Wollt ihr nicht ſo gütig ſeyn, Frau Mutter, 
und meine Leute bedeuten, daß ſie meiner nicht 
warten dürfen? Ich bleibe heute hier in Troja. 

Frau von Berka ſtand auf und verließ das 
Zimmer. — Die alte Frau braucht das nicht zu 
wiſſen, denn ſonſt erfährt es heute noch ganz 
Troja, und morgen ganz Prag, ſagte Odowalsky. 

Wie du meinſt, lieber Ernſt, antwortete 
Helene — aber ſie wird mich fragen — 

So ſagſt du ihr, was du für gut findeſt, du 
biſt klug, und weißt das ſchon zu machen. 

Was iſt es denn aber mit dem Mädchen? 

O Evens Tochter! rief Odowalsky lachend: 
Nun komm her, ſonſt ſtirbſt du mir vor Neu— 
gierde, und ich hätte deinen Tod zu verantwor— 
ten. Laß uns ſitzen! Er nahm Platz auf dem 
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Kanapeh, und, Helenen vor ſich auf ſeinen Schooß 
ziehend, begann er: 

Wir haben vor ungefähr acht Tagen ein 
Mädchen arretirt, das ſich als diejenige Perſon 
bekannte, die die Signal-Rakete abgebrannt 
hat. 

Ein Mädchen? rief Helene erſtaunt: Und 
davon ſagteſt du mir nichts? | 

Wozu das? Du erfährſt das noch immer 
früh genug. | E 

Und wer ift das Mädchen? 

Ja das iſt eben der Hauptſpaß. Es iſt das 
Liebchen des fatalen Burſchen, des Waldſteins. 

Waldſtein? rief Helene etwas lebhafter aus, 
als ihr ſelbſt lieb war; denn Odowalsky ſah ſie 
ſogleich ernſt an. — Sein Liebchen ſagſt du? 
Hat er denn eins? — 

Außer dir — meinteſt du, nicht wahr? Das 
ſollte er wohl nicht, der girrende Schäfer! 

Odowalsky! antwortete Helene ernſthaft: 
Das iſt kein Scherz, der ſich unter uns jetzt noch 
ziemt. Wer iſt das Mädchen? 

Die Tochter von Waldſteins Hausverwalter 
auf der Kleinſeite. Sie hat ſich ſelbſt angegeben. 

Selbſt? Du machſt mich immer mehr er— 
ſtaunen. g 
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Ja es iſt auch kein gewöhnliches Mädchen. 
Hübſch, das ſag ich dir, nur um weniges minder 
ſchön, wie du —und dabey liegt eine ſtille Wür— 
de in ihrem Betragen, die das ganze Offizier— 
Corps, das über ſie zu Gericht ſitzet, ſchon ein— 
geſchüchtert hat, mich ausgenommen, ſetzte er 
lautlachend hinzu. | 

Hm! ſagte Helene: Du fprihft doch auch 
ziemlich warm von ihr. 

Weil man auch dem Teufel die Wahrheit 
nachſagen muß. | e 

Das Mädchen wird doch wohl nichts vom 
Teufel haben? 

Doch, doch! Denke nur! Sie konnte durch— 
kommen, unverſehrt, ungekränkt, denn es gibt 
viel närriſche Leute auf der Welt. Du weißt, 
daß der Oberſtburggraf zuerſt im Verdacht war? 

Ich habe es gehört, aber nicht von dir, ſagte 
Helene mit vorwerfendem Tone. 

Gut, wenn du's nur weißt. Er vertheidigte 
ſich kaum. Es ſchien, als halte er's nicht der 
Mühe werth. 

Der eigenſinnige Stolz ſieht ihm gleich. 
Denke an den Fenſterſturz! 

Freylich! Wir fingen denn an, ſtrengere Mit— 
tel anzuwenden. Da plötzlich läßt eines Mor; 
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gens das Mädchen ſich melden, und entdeckt dem 
la Gardee, daß fie die Thäterinn ſey. 

Und warum that denn Martinig nichts, ſei— 
ne Unſchuld zu beweiſen? 

Weil er ſonſt das Mädchen hätte angeben 
müſſen. Er hatte ſie ja beym Anzünden ge— 
troffen. 

Sonderbar! 

Hm! Dem alten Herrn mag die Kleine ge 
fallen haben. 

Ehre und Freyheit feßt ein Mann, wie dieſer 
ſtolze Martinitz, nicht für ein Bürgermädchen 
auf's Spiel. 

Er hat es doch gethan, ich verſichere dich. 
Aber die Kleine hat es nicht angenommen. Sie 
wollte nicht, ſagte ſie, daß ein ſo hoher und 
verehrter Herr ihrentwegen Schaden leide. 

Das Mädchen gefällt mir. Sie muß ent— 
ſchloſſen ſeyn. 

Das denke ich. Sie war es ja, die dem be— 
trunknen Coppy den ganzen Plan wegen des 
Brückenthurms abgelauſcht und abgefragt hat. 
Sie hat ſich am andern Tag verkleidet in die 
Altſtadt zu ihrem Grafen geſtohlen. 

Zu ihrem Grafen? — 
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Ja, zum Waldſtein, und ihn benachrich— 
tigt, und verſprochen ihm ein Zeichen zu geben, 
und das hat ſie auch gehalten. 

Das iſt brav! 

Brav! fuhr Odowalsky plötzlich ſo heftig em— 
por, daß Helene aufſprang und vor ihm ſtehn 
blieb: Das nennſt du brav, wenn dieſe verliebte 
Büberey mich um den Erfolg meines Planes be— 
trog, wenn ſie dem unbärtigen Buben den leich— 
ten Sieg über unſere Macht in die Hand ſpiel— 
te? Helene! Helene! Ich kann viel tragen, viel 
dulden. Das Schickſal hat hart mit mir geſpielt, 
ich habe mich immer aufrecht erhalten — aber hier, 
er wies auf ihr Herz — hier vertrüge ich keine 
Theilung, keinen Zweifel, ja nicht einmahl den 
Gedanken daran — 
| Ernſt! rief fie betroffen, indem fie ihre 
Arme um ſeinen Hals ſchlug, und ihre vorige 
Stellung wieder einnahm: Du haſt mich miß— 
verſtanden. Nicht, daß das Mädchen euch ver— 
rieth, kann ich billigen, aber daß ſie den Muth 
hatte, ſich in die Altſtadt zu wagen. 

Weil ſie in ihren Herrn verliebt iſt. Glaubſt 
du denn, daß bloße Dienſtbothen-Treue ſie 
zu einem ſolchen Wageſtück e haben 
würde? 
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Und warum nicht? Es liegt der Begriff von 
unbegrenzter Ergebenheit gegen ihre Herrſchaft, 
der alles, was der Diener beſitzt, ſein Vermö— 
gen, ſeine Ehre, und ſein Leben zugehört, in 
Vielen aus dem Volke. 

Es iſt aber hier nicht der Fall, rief er ent— 
rüſtet: Das Mädchen gehört nicht zu den zah— 
men Knechtsnaturen, ich kenne ſie genau. 

So? ſagte Helene ſcherzend: Nun ſoll wohl 
ich Argwohn ſchöpfen. 

Ja, wenn du albern ſeyn willſt. Aber ich 
ſage dir, rief er heftiger, ſie iſt verliebt in den 
Waldſtein. Das hört man aus ihren Reden, und 
er iſt es ebenfalls in fie; und darauf, fuhr er. 
fort, indem eine wilde Freude aus ſeinen Augen 
blitzte, habe ich auch meinen Plan gebaut. Der 
Waldſtein iſt einmahl mein böſer Engel. überall, 
wo ich wirken will, tritt er mir hindernd entge— 
gen, alles, was mir mißlingt, ſchlägt zu ſeiner 
Verherrlichung aus. Aber nun habe ich ihn ge— 
faßt, und bey einem Ende, das, wie fern es 
ſcheint, doch bis in ſein Herz gehn, und es zer— 
reiſſen ſoll. 

Was meinſt du? fragte Helene nicht ohne 
Beklommenheit. 
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Das Mädchen iſt in unſerer Hand. Der la 
Gardie möchte ſie gern ſchonen, ich merke es 
wohl; aber ich gebe es nicht zu, und geradezu 
mir entgegen handeln kann er nicht, obwohl 
er den Vorſitz bey der Unterſuchungs-Commiſ— 
ſion führt, denn ich weiß ſchon die Andern nach 
meinem Willen herumzubringen. Ich verſichere 
dich, es iſt ein miſerables Geſchlecht, das kein 
eignes Urtheil hat, und jederzeit das Spielwerk 
irgend eines kräftigern Geiſtes iſt, der ſich ihrer 
zu bemächtigen weiß. 

Nun, und was willſt du mit dem Mädchen 
thun laſſen? 

Sie ſtrafen, exemplariſch, auffallend; und da 
bin ich nur noch nicht ganz mit mir 1 ob ich 
ſie am Leben ſtrafen — 

Am Leben? fiel Helene erſchrocken ein: Das 
wäre doch hart! Sie het ja nur ihre Pflicht ge— 
than. 

Und uns verrathen, verkauft! Das biſt du 
ſehr geneigt zu vergeſſen. Aber geſetzt auch, ſie 
wäre unſchuldig wie ein neugebornes Kind, 
kömmt ſo ein Leben in Betracht gegen die Si— 
cherheit einer ganzen Armee? Ein Beyſpiel muß 
gegeben werden, ein abſchreckendes, gräßliches, 
wenn es nöthig iſt. 
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Aber gerade dieß Mädchen — 

Gerade ſie, — und welchen Vorzug hat ſie 
denn vor fo vielen tauſend Männern und Wei-. 
bern, die während dieſer langen Kriegsjahre in. 
Schlachten, in verbrannten Dorfſchaften, durch 
Hunger, Kummer, und ſonſt noch auf allerley 
erbärmliche Art zu Grunde gegangen ſind? Eins 
mehr oder weniger! Was liegt daran? Und iſt 
fie nicht Urſache, daß fo mancher brave Schwe⸗ 
de in jenem vergeblichen Sturm ſein Leben ver— 
loren? Nein, Mitleid iſt nicht mit ihr zu ha— 
ben. Aber wie geſagt: Ich überlege nur, was 
dem Waldſtein tiefer ins Herz greifen wird, des 
Mädchens Tod, oder ihre öffentliche Beſchim— 
pfung, wenn ich ſie etwa an den Pranger ſtel— 
len, oder brandmarken oder ſtäupen laſſe _ 

Helene ſchauderte, ſie erhob ſich von Odo— 
walsky's Schooß, und ging ein Paar Schritte 
ſeitwärts, um ſich zu faſſen. 

Ich glaube faſt, ich werde mich für das zwey— 
te entſcheiden. Meinſt du nicht? 

Ich habe hierin gar keine Stimme, ſagte ſie, 
und bemühte ſich, das Grauen, welches dieſe Re— 
den ihr einflößten, zu verbergen, indem ſie ſich 
mit den Sachen, die auf dem Tiſche lagen, etwas 
zu thun machte. 
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Der Tod verklärt, erhebt, fuhe Odowalsky 
fort, ſelbſt wenn er als Strafe empfangen wird, 
beſonders in den Augen derjenigen, die den 
Todten für unſchuldig geopfert halten. Aber ſo 
ein Liebchen, das die ganze Welt am Pranger 
verhöhnt hat, oder das das Brandmahl der 
Schande auf dem weiſſen Nacken trägt, nimmt 
doch keiner - gern mehr in den Arm. Ja, ja, 
mein Herr Graf! Wir wollen euch das Mäd— 
chen ſchon accomodiren. 

Dieſer rohe und grauſame Scherz, die Ge— 
meinheit der Geſinnungen, welche Odowalsky 
hiermit an den Tag legte, empörten Helenens 
Innerſtes. Mit Mühe bezwang ſie Zorn und 
Abſcheu, die in ihr aufwallten, und beherrſchte 
ſich, denn ſie kannte Odowalsky's unbeugſamen 
Sinn. Sie wandte ſich jetzt gegen ihn, und mit 
ſo viel Ruhe, als ſie in ihre Stimme zu legen 
vermochte, ſagte ſie: Wenn du es nöthig fin— 
deſt, fo laß das Mädchen in die Moldau wer⸗ 
fen, erſchießen, köpfen, wie du willſt. Aber 
wenn du mich nur noch ein wenig liebſt, ſo achte 
die Würde meines Geſchlechts in mir und ihr. 
Sie hat nichts gethan, was Herabwürdigung ver— 
diente, ſie hat edel und pflichtmäßig gehandelt. 
Strebte ihre Pflicht dem Wohl der feindlichen 

III. heit. B 
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Armee entgegen, fo falle fie als Opfer des 
Kriegsgebrauchs. Ich erkenne hierin willig dein 
Recht, und ehre deine Anſichten. Aber nie, 
nie — ſetzte fie hinzu, und ihr Geſicht flammte 
in Purpurgluth auf, und ihr Auge blitzte — nie 
könnte ich meine Hand in die deine mit Zuver— 
ſicht legen, nie an deinem Herzen ruhen, wenn 
ich denken müßte, du habeſt mit Willen das 
Mädchen ſo grenzenlos elend gemacht, ſo zer— 
ſtört! Was iſt denn der Tod gegen eine ſolche 
Schmach! 

Odowalsky betrachtete erſtaunt, doch nicht 
ohne Betroffenheit Helenens zornglühendes Ge— 
ſicht, die Heftigkeit ihrer Bewegung, die ſich 
trotz ihrer Mühe, ſie zu verbergen, kund gab. 
Was iſt dir, Helene? rief er: Du biſt ja außer 
dir? 

Wäre es ein Wunder? rief ſie: Ich ſehe ein 
ſchuldloſes Weſen meines Geſchlechts in Gefahr, 
das Fürchterlichſte zu leiden, was einen Men— 
ſchen treffen kann, öffentliche Schmach — Und 
durch wen? Durch den Mann, dem ich mich für 
Zeit Lebens zu ergeben im Begriff ſtehe, durch 
den Mann, den ich zwar als feſt und unbeugſam 
in ſeinen Vorſätzen, aber nie als grauſam ge— 
kannt habe. O Odowalsky! rief ſie, und warf 
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ſich an ſeinen Hals: O laß mir das hohe Bild, 
das ich mir von deiner Größe entworfen, das 
Bild des Helden, der alles um ſich her, aber auch 
ſich ſelbſt zu beherrſchen weiß, das Bild des gro— 
ßen Mannes, der, wenn es Noth thut, per— 
ſönliche Kränkungen und eine gerechte Rache, 
dem höhern Begriff des Rechts aufopfern kann! 
Laß mir dein Bild in ſeiner ganzen Klarheit 
und Herrlichkeit! 

Odowalsky hatte fie zuerſt mit Unmuth an— 
gehört. Widerſpruch war ihm von jeher uner— 
träglich, und nun geſellte ſich noch ein heimli— 
cher Verdacht dazu, daß die alte Vorliebe für 
Waldſtein ſie ſo warm für Johannen ſprechen 
mache. Aber ihre Liebkoſungen, der ſchmeichel— 
hafte Inhalt ihrer Worte, entwaffneten nach 
und nach ſeinen Zorn. Er bedachte, daß die 
Erhaltung oder Verklärung des Mädchens He— 
lenens Abſichten auf Waldſtein, wenn ſie ſolche 
hatte, ja gerade zuwider laufe; er bedachte, 
daß ſie ihren Bräutigam nicht mit ſolcher Erhe— 
bung des Gemüths betrachten, und dennoch ei— 
nen Andern ihm vorziehen könne; er ſchlang ſei— 
nen Arm um ſie, drückte ſie feſt an ſich und be— 
deckte ihr Geſicht mit heiſſen, wilden Küſſen. 
Wie konnte er — das reizende, ſchmeichelnde Weib 
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in ihrer Jugendfülle in feinen Arm haltend — 
noch ſo gräßliche Gedanken nähren, Ge— 
danken, die dieſem Weſen, das ſo innig an ihm 
hing, ſo ſchmerzlich zu ſeyn ſchienen? Liebkoſend 
hob er ihr auf ſeiner Schulter ruhendes Haupt 
empor, ſchaute ihr in die ſtrahlenden Augen, in 
denen Thränen zitterten, von welchen es unge— 
wiß war, ob Mitleid mit Johannen, Angſt vor 
der eignen Zukunft, oder Liebe ſie hervorgeru— 
fen. Odowalsky nahm es für das Letzte. Er 
küßte den zarten Seelenthau von ihren 
Wimpern und ſagte: Meine Helene, meine 
theure Braut, bald mein Weib! Nein, du ſollſt 
um meinetwillen nicht leiden, du ſollſt nicht 
vergebens gebethen haben. Ich ſchenke dir Jo— 
hannens öffentliche Beſchimpfung. Aber — ge— 
ſtraft — und hier zog ſich wieder der Unmuth 
verdüſternd um ſeine blitzenden Augen — geſtraft 
muß fie werden — nicht bloß um ihres Buhlers 
wegen, ſondern wegen der Gefahr, welcher die 
Strafloſigkeit in dieſem Falle unſere Armee 
ausſetzen würde. Was glaubſt du, das dieſe 
Prager ſich noch erfrechen würden, wenn hier 
nicht furchtbarer Ernſt gebraucht würde. 

Ich ſehe das ein, und beuge mich willig vor 
deinen höheren Pflichten, ſagte Helene, froh, 
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ſo viel von dem ſtarren Sinn ihres Bräutigams 
erhalten zu haben. Frau von Berka trat auch in 
dieſem Augenblicke wieder ins Zimmer, das Ge— 
ſpräch wendete ſich auf etwas Anders. Odowals— 
ky war heiter; Helene ſchien es, und der Friede 
war wieder gemacht. 


In den beyden Stadttheilen jenſeit der Mol- 
dau war es nach jenem Tage des Kampfes und 
Sturmes ganz ruhig geworden, in ſo weit die 
Feinde Urſache an den Bewegungen derſelben 
geweſen waren. Aber die Thätigkeit der Beſa— 
tzung und Bürgerſchaft in Bereitung neuer Ver— 
theidigungsmittel und in Verbeſſerung der Wäl— 
le, welche durch das feindliche Geſchütz beym 
letzten Angriff ſehr beſchädigt worden waren, 
ging unabläſſig fort. Auch die entworfene 
Maßregel, die Cavallerie ſich aus Prag entfer— 
nen zu laſſen, war allmählich als höchſt drin— 
gend erkannt, und alle Vorkehrungen zu ihrer 
Ausführung getroffen worden. In einer ziem— 
lich dunkeln Nacht verließ das Corps des Grafen 
Buchheim die Stadt durch das Wiſſehrader— 
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Thor, und entfernte ſich unbemerkt und unge— 
hindert auf der Straße nach Tabor 2). 

In der Nacht blieb der Abzug verborgen, und 
ſomit gewann Buchheim einen bedeutenden Vor 
ſprung. Aber durch Landleute, welche am Mor— 
gen in das Schwediſche Lager kamen, und durch 
die Anhänger, die der Feind hier und da hatte, 
wurde es bald im Hauptquartier der Schweden 
bekannt. Würtemberg führte ſeit Königsmarks 
Abreiſe den Befehl über das Heer. Er berief ſo— 
gleich ſeine Oberſten zum Kriegsrath, man ſah 
die Abſicht dieſes Marſches ein, und eben ſo auch 
ihre gefährlichen Folgen. Die Vereinigung des 
Golziſchen und Buchheimiſchen Corps zu hin⸗ 
dern, mußte jetzt das Hauptaugenmerk für die 
Schweden ſeyn, welche wohl fühlten, daß ſie 
dem geſammten kaiſerlichen Heere die Spitze nicht 
biethen konnten, und ſie beſchloſſen daher, lieber 
für dieſen Augenblick die Unternehmung auf 
Prag aufzugeben, das ihnen, wenn kein Ent— 
ſatz kam, und der Pfalzgraf mit friſchen Völ— 
kern anrückte, ohnedieß, wie ſie hofften, nicht 
entgehen konnte. Würtemberg gab alſo Befehl 
zum ſchleunigen Aufbruch, und voll Erſtaunen 
ſahen die Prager noch an demſelben Vormittage 
die Zeltgaſſen der Schweden auf dem Ziskaberg 
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und allen nahen Hügeln ſinken, die Kanonen 
abführen, und das Würtembergiſche Corps ſich 
in Bewegung ſetzen. Eine Weile erfreueten ſie 
ſich der unvermuthet gewonnenen Freyheit, 
denn man kannte die Veranlaſſung nicht ſogleich, 
die den Abzug der Truppen bewirkte; die Com— 
munication mit dem Lande war hergeſtellt, und 
Lebensmittel, ſo viel die erſchöpfte Umgegend 
es vermochte, konnten herbeygeſchafft werden. 
Aber nur zu bald verbreiteten die Nachricht, wel— 
chen Weg das Würtembergiſche Corps genom— 
men, und die Vorſtellung, was den Pragern be— 
vorſtand, wenn es Würtemberg gelänge, den 
General Buchheim zu erreichen, ehe er ſich mit 
Golz vereinigt, von neuem Beſtürzung und 
Trübſinn über die Stadt. 

Doch die lang entbehrte Freyheit, ſich vor 
den Thoren zu ergehn, und nach ſo ſtrenger 
Abſonderung wieder mehr, und ungehindert 
Nachrichten von Freunden und Verwandten eins 
ziehen zu können, lockte die Bewohner hinaus 
in die Gärten auf die bebüſchten Hügel, und 
Wunſchwitz vor vielen Andern genoß dieſer 
Freude mit vollen Zügen. Waldſtein begleitete 
ſeinen Freund. Es lag ihm daran, beſtimmte 
Auskunft über ein Gerücht zu erhalten, welches 
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feit den letzten Tagen feine Ruhe ſtörte, und 
ihn, wenn ihn ſeine Bekannten tiefſinnig und 
in ſich gekehrt fanden, in den Verdacht brachte, 
daß Helenens nahe Heirath, die jetzt über— 
all bekannt zu werden anfing, ihn ſo trübe 
ſtimme. 

Dennoch war es etwas ganz anders. Er hat— 
te vernommen, daß die Schweden es gewagt 
hatten, den Oberſtburggrafen in den Bereich ih— 
rer gehäſſigen Unterſuchungen zu ziehn. Ver— 
worrene Gerüchte begleiteten dieſe Neuigkeit. 
Einige erzählten, Graf Martinitz habe dem 
Feldmarſchall Colloredo aus dem Schloßgarten 
ein Signal gegeben; andere, daß er ihm einen 
verkleideten Bothen geſchickt; wieder andere 
wollten die Rakete ſelbſt, aber nicht aus dem 
Schloßgarten, ſondern in der Nähe jener Pyra— 
mide haben aufſteigen ſehen, welche dem Grafen 
Martinitz ſo werth war. Alle dieſe ſich zum Theil 
widerſprechenden Sagen, deren jede aber etwas 
Wahres enthielt, das Waldſtein allein, und 
nur zu gut beurtheilen konnte, erfüllte ſein 
Herz mit der bängſten Sorge um Johannen, 
über deren Haupt er ein Schwert an einem Haa— 
re ſchweben ſah. Gern folgte er daher Wunſch— 
witzens Aufforderung, ihn in einen Garten zu 
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begleiten, der vor dem Kornthore lag, und def: 
ſen friſches Raſengrün, von Obſtbäumen mit 
wechſelnden Schatten beſtreut, zwiſchen denen 
Bänke und Tiſche ſtanden, nach ſo langer Ein— 
kerkerung ihm recht einladend entgegen lachte. 
Hierher kamen nebſt vielen Einwohnern von 
Prag und Offizieren der Garniſon auch Schwe— 
diſche Offiziere von der Kleinſeite herüber; denn 
der Ort wurde durch ſtillſchweigende überein⸗ 
kunft als neutral betrachtet, und ſo hoffte 
Waldſtein auf indirecten Wegen hier etwas zu 
erfahren, wonach ſich geradezu zu erkundigen, 
ihn eben die Furcht, Johannen zu verrathen, 
abhielt. Er bedung ſich von Wunſchwitz aus, 
daß er ſeinen Nahmen den Schweden nicht nen— 
nen ſolle, er glaubte, es würde ihm als Unbe— 
kannten leichter ſeyn, ſein Ziel zu erreichen, und 
ſo ſetzten ſie ſich an einen Tiſch, an welchem be— 
reits ein Paar Schweden, mit denen Wunſch— 
witz Bekanntſchaft gemacht, ſich niedergelaſ— 
ſen hatten. 

Das Geſpräch drehte ſich eine Weile um ſehr 
unbedeutende Dinge. Die Schweden ſchmähten 
auf ein Land, in welchem man nicht einmahl 
Wein bekam, ließen ſich aber das Böhmiſche 
Bier recht wohl ſchmecken, und Waldſtein ſuch⸗ 
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te eben einen Anlaß, die Unterredung, ohne Ver: 
dacht zu erregen, auf die Vorfälle des Tages 
und jene Unterſuchung zu leiten, als ein Ge— 
ſpräch an einem Tiſche hinter ihm, wo ein Paar 
Schwediſche Dragoner neben einigen Bürgern 
der Altſtadt Platz genommen hatten, ſeine gan— 
ze Aufmerkſamkeit feſſelte. | 

Es tft eine Hexe, fage ich euch, fagte der 
eine Dragoner. | 

Schämſt du dich des tollen Aberglaubens 
nicht? entgegnete der andere: Unſer Herr 
Oberſt, der alles beſſer weiß, ſagt, es gibt keine 
Hexen. 

Lehre du mich Hexen kennen! erwiederte der 
erſte: Unſer Herr Oberſt iſt ein Freydenker, das 
weiß man, er geht in keine Kirche, und lacht 
über den Mönch wie über den Prädicanten; aber 
bey uns in Schweden kann dirs jedes Kind ſa— 
gen, die Finnen treiben alle Hexerey. 

Das wäre! nahm einer der Altſtädter Bür— 
ger das Wort: Ich habe ſchon oft davon gehört. 
Soll es wahr ſeyn? 

Verſteht ſich! antwortete der erſte Drago— 
ner: Sie habens noch aus der Heidenzeit, wo 
ſie auf den Marken ihren Götzen opferten, die 


nichts anders waren, als verkappte Teufel, 
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und die ſie dafür allerley zauberiſche Kunſtſtück⸗ 
chen lehrten. 

Ja, aber wie hängt das alles mit dem 
Mädchen von der Kleinſeite zuſammen? fragte 
ein anderer Bürger. 

Sehr natürlich, antwortete der erſte Sol— 
dat: Das Mädchen hat ſich zauberiſcher Künſte 
bedient, und unſerm Herrn Oberſten, und allen 
unſern Leuten die Musketen beſprochen, als wir 
den Brückenthurm ſtürmten. 

Poſſen! Glaubt ihm das dumme Zeug nicht, 
ſagte der zweyte, indem er ſich an den Altſtäd— 
ter wandte: Sie hat mit ihren Leuten herüben 
Verſtändniß gepflogen. Man ſagt, ſie habe 
einen Buhlen unter der Beſatzung hier. Das 
müßt ihr beſſer wiſſen. 

Ich weiß von nichts. Ich kenne das Mäd— 
chen nicht. 

Aber ich wohl, ſagte der erſte Bürger: Und 
es ſollte mich das Eine fo ſehr wundern wie 
das Andere. Dieſe Johanna war von jeher 
ein eben ſo chriſtlich frommes als ehrbares 
Mädchen, die mit Soldaten, nehmts nicht übel 
meine Herren, nie Verkehr hatte. 

Das hat ſie euch und vielen andern glauben 
gemacht, antwortete der zweyte Soldat: O pfif— 
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fig fol fie feyn, und ihre Antworten fo fein zu 
ſetzen wiſſen, daß das Gericht noch auf nichts 
gekommen, als was ſie eben geſtehen wollte. 
Sie hat z. B. ſicher ihre Helfershelfer gehabt, 
aber es iſt nicht aus ihr herauszubringen, wer 
ſie waren, und in wie weit ſie ihr beygeſtanden — 

Weil ſie nur Einen hatte, fiel der erſte Dra— 
goner ein, nähmlich den Teufel, und dafür wird 
ſie auch morgen als Hexe auf dem Kleinſtädter— 
Ring verbrannt — 

Bis hierher hatte Waldſtein in der größten 
Spannung und mit mühſam erkämpfter Ruhe 
dem Geſpräch zugehört, das alle Saiten ſeines 
Herzens im heftigſten Anklange bewegte. Bey 
den letzten Worten des Dragoners aber ſprang 
er auf, und Wunſchwitz, der mit reger Aufmerk— 
ſamkeit jenes Geſpräch belauſcht, ſeinen Freund 
beobachtet, und dabey die unbedeutende Unter— 
redung mit den Offizieren fortgeſetzt hatte, ſah 
den Augenblick kommen, wo ſein Freund, der 
heftigen Bewegung nicht mehr mächtig, ſich ver— 
rathen würde. Er ſtand alſo ebenfalls auf, und 
mit einem: Um Vergebung meine Herren! brach 
er ſchnell das Geſpräch ab, faßte Hynko unterm 
Arm, flüſterte ihm zu, er möchte ſich faſſen, 
und ihn reden laſſen, und trat dann mit ihm 
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wieder an den Tiſch zu den Offizieren, indem er 
ſagte: Mein Freund und ich haben hier Bruch— 
ſtücke einer Unterredung vernommen, deren In— 
halt uns neugierig macht zu wiſſen, was an der 
Sache iſt. Man ſpricht von einer Hexe. 

Ach, die Kerls ſind albern! ſagte der ſchwe— 
diſche Offizier: Es iſt allerdings eine Deliquen— 
tinn vorhanden, aber an Hexerey iſt nicht zu 
denken. | 

Und was für ein Verbrechen hat fie began— 
| gen? fragte Wunſchwitz, fo gleichgültig er konnte. 

Der Schwede ſah ihn ſcharf an: Euch ſollte 
ich es nicht ſagen. Ihr ſeyd ein Böhme und 
folglich Parthey für ſie. 

O auf die Gefahr könnt ihr immer. Man 
hätte viel zu thun, wenn man ſich aller Lands— 
leute annehmen wollte, die ſich irgend etwas 
zu Schulden kommen laſſen. | 

Nun, es hat auch nichts auf ſich, wenn man 
es hier in Prag hört. In dem Gang des Pro— 
ceſſes darf und kann nichts geändert werden, das 
Urtheil iſt gefällt, und wird morgen vollſtreckt. 

Waldſtein zuckte unwillkührlich an ſeines 
Freundes Arm, und dieſer erſchrack, wie er bey 
einem Seitenblicke die Todtenbläſſe in Hynkos 
Geſicht, und das Beben der bleichen Lippen ſah. 
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Morgen ſchon? fragte Wunſchwitz unbe— 
fangen. | 745A 

Ja, morgen früh. Die Perſon iſt eines Ver— 
raths gegen unſere Armee und eines höchſt ge— 
fährlichen Einverſtändniſſes mit den Belagerten 
auf der Altſtadt überführt und geſtändig, und 
ſie wird morgen enthauptet — aus Gnade. — 
Eigentlich hätte ſie vorher an den Pranger ge— 
ſtellt werden ſollen, das aber hat ihr Graf de la 
Gardie aus Mitleid mit ihrer Jugend erlaſſen. 

Und ihr Verbrechen — ſo nahm jetzt Wald— 
ſtein das Wort, indem er mit großer Anſtren— 
gung ſeine Erſchütterung verbarg — beſteht bloß 
darin, daß ſie ihrem Vaterland und ihrem Kai— 
ſer treu und gehorſam blieb? Seltſam! 

Nicht im Geringſten. Es iſt Kriegsgebrauch 
und Kriegs-Recht. Wäret ihr Herren einer 
Schwediſchen Stadt, und wir lägen vor den 
Thoren, um ſie zu entſetzen, ſo würde, was wir 
Treue nennen, Verbrechen gegen euch, und bey 
euch geſcholten werden. — Und ebenfalls mit Recht. 
Denn wo käme die Armee im feindlichen Lande 
hin, wenn ſie die Meutereyen der Eingebornen 
gegen ſich nicht ſtreng rügte? 

Rügen — aber am Leben ftrafen ?fagte Walde 
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ftein: Und verdient das Geſchlecht bey 1 keine 
Schonung, keine Rückſicht? — 

Das mögen die Herren verantworten, die 
bey der Unterſuchung ſitzen. Was geht es mich 
an, und was euch? Die Dirne hat gegen uns 
geſündigt, und dafür muß ſie büſſen. Wollt ihr 
zuſehen, meine Herren? fuhr er höflich fort: 
Ich kann euch freyes Geleit und ein Fenſter am 
Ring verſchaffen, wo ihr alles perfect ſehen 
könnt. Ich bin ſelbſt begierig, ob die Stand— 
haftigkeit, welche die Delinquentinn bis jetzt be— 
wieſen, auch im Augenblicke des Todes anhal— 
ten wird. 

Wir danken, ſagte Wunſchwitz, und wollen 
euch um eines Schauſpiels wegen nicht bemühen, 
das uns Böhmen mit anzuſehn, doch zu ſchmerz— 
lich wäre. Und ſomit, Herr Hauptmann, ſeyd 
bedankt, und lebt wohl! Er verneigte ſich gegen 
den Offizier, wendete ſich um, und zog Wald— 
ſtein, der in heftiger Bewegung ſeiner ſelbſt 
kaum mächtig war, mit ſich fort. 

An einem freyen einſamen Platz außerhalb 
des Gartens angelangt, ſtanden ſie ſtill, und 
Waldſtein, deſſen Seele erſt jetzt Worte für 
ihren Schmerz fand, warf ſich heftig an ſeines 
Freundes Bruſt und rief: Sie muß gerettet 
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werden, ſie muß. — Wenn du mich je geliebt 
haſt, wenn du mich nicht mit ihr ſterben ſehen 
willſt — hilf mir! 

Von Herzen gern, aber faſſe dich nur, du 
biſt außer dir. 

Ich kann nicht. Ich kann das Entſetzen, 
den Schmerz nicht bezwingen. Johanna ver— 
brannt, enthauptet, und um meinetwillen! O 
Jaromir! Jaromir! Er warf ſich von neuem 
an ſeine Bruſt, und die heftigſte Erſchütterung 
benahm ihm die 5 und beynahe die Be— 
ſinnung. 

Jaromir ließ den erſten heftigen Schmerz 
ſich vertoben, dann ſagte er: Mein Bruder! 
Du kannſt auf mich zählen. Meine Kräfte, mein 
Leben gehören dein. Aber laß uns ein wenig 
warten, und dann mit Beſonnenheit alles faſ— 
ſen und überlegen! Setze dich hier, Hynko, 
du biſt ſo erſchüttert wie ich dich nie geſehn; 
der Schlag kam zu plötzlich. Waldſtein warf 
ſich auf eine Bank im Schatten, aber er ſprang 
alſogleich wieder auf, und rief: Unmöglich! Ich 
kann nicht ruhen, ſo lange ſie in Gefahr iſt. 
Sie muß gerettet werden, ſie muß! Ich ſage es 
dir, Jaromir, und ſollten ich und halb Prag 
darüber zu Grunde gehn. 
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Ich bin mit dir einverſtanden, antwortete 
Wunſchwitz begütigend: Aber vor allen Dingen 
müſſen wir erſt den Stand der Dinge genau 
kennen, um unſere Maßregeln darnach zu neh— 
men. Ich ſtehe dir mit allem, was ich vermag, 
zu Dienſt; das weißt du, ich rn es dir 
nicht zu betheuern. 

Ich weiß es, mein Bruder! tief Waldſtein: 
Aber nun laß uns auch keinen Augenblick ver: 
lieren! Wir müſſen erfahren, wo ihr Kerker, 
oder der Ort, wo ſie gefangen iſt, ſich befindet; 
wir müſſen die Mittel ausdenken, ſie daraus zu 
befreyen. | 

Mit Gewalt? fragte Jaromir: Das wird ſchwer— 
lich gehen. Denke an die Macht der Schweden! 

Mit Liſt oder Gewalt! Gleichviel. Auf mei- 
ne Studenten kann ich mich verlaſſen. Sie ſtür— 
men das Schloß, wenn ich es ihnen befehle. 

Welche halsbrechenden Entwürfe! Waldſtein! 
Ich bitte dich, wo iſt deine gewohnte Beſonnen— 
heit? Was würde die Eroberung des Schloßes, 
geſetzt ſie gelänge uns auch, helfen, wenn wir 
die ganze Schwediſche Beſatzung gegen uns in 
Allarm brächten? Nein, hier muß mit Vorſicht 
und Liſt zu Werke gegangen werden. Es geſtal— 
tet ſich ſchon ein Plan in meinem Kopfe — 

III. Theil. C 
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Aber bedenke, Jaromir! daß kein Augen— 
blick zu verlieren iſt. Ihr Leben ſteht auf dem 
Spiel — ihr Leben, das mir weit theurer iſt 
als das meine — 

Hynko! ſagte Jaromir: Ich erſtaune. Daß 
dir das Mädchen nicht gleichgültig ſey, hatte ich 
wohl längſt bemerkt; aber deine jetzige Leiden— 
ſchaftlichkeit — 

Keine Leidenſchaftlichkeit! rief Hynko leb— 
haft: Beurtheile mich nicht falſch! Verkenne die 
reinſte Neigung nicht! Das Mädchen iſt für 
mich verloren, wie auch die Sachen fallen mö— 
gen. Aber ich achte ſie höher als alle Frauen, 
die ich je kannte, meine Mutter ausgenommen, 
und ihre Handlungsweiſe in dem gegenwärtigen 
Falle zeigt wohl jedem Unbefangenen, wie hoch 
dieß Mädchen über alle übrigen ihres Geſchlechts 
ſteht. Sie hat ihre Vaterſtadt mit Gefahr ih— 
res Lebens gerettet. Sie wird das Opfer ihres 
muthigen Entſchluſſes. Sie ſieht dem Tode, 
dem Tode einer Verbrecherinn mit Standhaftig— 
keit entgegen. O Jaromir! Wo lebt noch eine 
weibliche Seele, die das zu thun fähig wäre! 
Und laß mich noch hinzuſetzen, daß vielleicht 
eine wärmere Neigung für einen unglückli— 
chen Gegenſtand Antheil an dieſer Aufopferung 
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habe! Iſt es nicht ſelbſt dieſe Vermuthung, 
welche mein Entzücken und meine Verzweiflung 
vollendet, und mich anſpornen muß, Alles, Al⸗ 
les für ſie zu wagen, und mein Leben freudig 
für ſie in die Schanze zu ſchlagen, die das ih— 
rige dem Vaterland und vielleicht mir zum Opfer 
bringt? 

Er hatte dieſe Worte in der heftigſten Er⸗ 
ſchütterung geſprochen. Seine Wangen glühten, 
feine feuchten Augen ſtrahlten, es war eine Er: 
hebung in ſeinem Weſen, die ihn jeder Rückſicht 
vergeſſen machte. Wunſchwitz ſah ihn eine Weis 
le zweifelnd an, dann riß ihn des Freundes Be— 
wegung ſympathetiſch mit ſich fort. Ja, rief er: 
Johanna muß gerettet werden, was es auch ko— 
ſten mag! Folge mir nur in die Stadt, in mei— 
nem Kopfe ſpuckt ſchon ein Plan. Es kommt 
nur darauf an, daß wir alles genau erkunden. 

Sie kehrten nach der Stadt zurück. Der 
Vormittag war noch nicht weit vorgerückt und 
die Nachricht wegen der Execution, die morgen 
auf dem Kleinſeitner-Ringe ſtatt haben ſollte, 
fing bereits an, ſich in der Alt- und Neuſtadt zu 
verbreiten, und alle Gemüther auf's Außerſte 
gegen die Grauſamkeit der Schweden zu empö— 
ren. Manchen war Johanna, das hübſche ſitt— 

C 2 
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ſame Mädchen, oder doch ihr rechtlicher Vater 
wohl bekannt. Jedermann aber rührte ihr trau— 
riges Geſchick, ihre Schönheit, ihre Jugend, 
und der edle Zweck, um deſſentwillen fie ihr Le: 
ben verlieren ſollte. Ein Gefühl, das an Ver— 
ehrung grenzte, wie für eine Märterinn, bemäch— 
tigte ſich der Gemüther, und ein allgemeiner 
Ausbruch des heftigſten Unwillens gegen die 
Schweden machte, daß jede kampffähige Bruſt 
ſich mit Ungeduld nach der Gelegenheit ſehnte, 
Johannens Tod an den Feinden zu rächen. 
Wunſchwitz hatte ſeinem Vater die Gräuel die— 
ſes Bluturtheils erzählt, und dieſer war ſo fort 
zum Primator der Altſtadt, und zu dem Kaiſer— 
richter der Neuſtadt geeilt. Es wurde beſchloſ— 
ſen, eine Deputation hinüber auf die Kleinſeite 
in's Hauptquartier der Schweden zu ſenden, 
dem Commandirenden Vorſtellungen wegen 
dieſes Todesurtheils zu machen, und zu— 
gleich ſich zu jeder gerechten Vergütung und 
Löſung für das Leben der Angeklagten zu er— 
biethen. 

Waldſtein vernahm, was im Werke war. Es 
rührte und erfreute ihn als Zeichen des Ge— 
meingeiſtes, als Beweis der Achtung, in welcher 
Johanna ſtand; aber ſeines Vorhabens wegen 
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konnte er ſich nicht darüber freuen. Daß die 
Schweden ihr Opfer gutwillig aufgeben ſollten, 
war ihnen nicht zuzutrauen; dieſe ganze Sen— 
dung konnte alſo nur dazu dienen, ſie auf die 
Wichtigkeit ihrer Gefangenen aufmerkſamer, 
und ihre Verwahrung deßwegen ſchärfer zu machen. 

Dennoch, ſo ſchwierig das Unternehmen auch 
ſeyn mochte — es mußte gewagt, Johanna noch 
dieſe Nacht, auf welche Art es immer möglich 
war, ihren Henkern entzogen werden. Darauf 
waren alle ſeine Gedanken und ſeine Kräfte 
gerichtet. Das Erſte und Nothwendigſte war, 
ſich von der Lage ihres Gefängniſſes, von den 
Schwierigkeiten, die dasſelbe umgaben, und von 
der Möglichkeit, wie dieſe zu überwinden wä— 
ren, zu unterrichten. Daß dieſe ſehr groß ſeyn, 
daß ſie mit Gefahr verbunden ſeyn würden, war 
er überzeugt, und nun beſchloß er dieß allein zu 
erkunden, und ſeinen Jaromir nicht mit ſich hin— 
ein zu reiſſen. Daß Er hindurch müſſe, wie 
drohend auch die Umſtände ſeyn, und ob viel— 
leicht der Tod kaum zu vermeiden ſeyn würde, 
das ſtand klar vor ſeinem Geiſte. Er war es 
Johannen ſchuldig. Er durfte ſich dieſer Pflicht 
nicht entziehen, er würde ſich ihr nicht entzo— 
gen haben, auch wenn es ihm frey geſtanden 
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hätte; denn er fühlte, daß ſein Leben ihr ver⸗ 
fallen war, obwohl er ihr, und jedem Gedan⸗ 
ken an ihren Beſitz entſagt hatte. 

Die Noth und der ernſte Willen machten 
ihn ſchlau, ja liſtig, und was nie in ſeinem 
Character gelegen hatte, ward ihm um Johan— 
nens willen leicht. Er beſchloß ſich zu ver— 
mummen; die Tracht eines handelnden Sfraelis 
ten, ein langes ſchwarzes Gewand mit dem Gür— 
tel um die Lenden, die hohe Mütze, ein Wald 
von dunkeln krauſen Haaren, und ein eben ſol⸗ 
cher Bart konnten ſeine Geſtalt, die vielen in 
Prag nur zu bekannt war, hinlänglich verber— 
gen, und ohne daß Wunſchwitz, P. Plachy oder 
ſonſt irgend Jemand etwas ahnete, hatte er auf 
der Judenſtadt durch Hülfe dieſes dienſtfertigen 
Volkes feine Verkleidung in tiefſter Stille bes 
werkſtelliget, und wanderte, ein Bündel auf 
dem Rücken, den er unter der leichten Laſt krümm⸗ 
te, um ſeinen Wuchs und Gang zu verſtellen, 
zum Spittelthor hinaus, ließ ſich in einem Kahn 
über die Moldau ſetzen, und erreichte ohne weir 
tern Zufall die Kleinſeite. Hier war er nun in 
der ſeltſamen Verhüllung, und die Möglichkeit, 
erkannt und von ſeinem Vorhaben abgehalten 
zu werden, peinigte ihn weit mehr als der Ser 
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danke an die Gefahren, denen er ſich bloß ſtell— 
te. Aber er wurde nicht erkannt. Den Schweden 
war ſeine Geſtalt fremd; die Bürger der Stadt 
beſchäftigten zu viel eigne Sorgen, und die Ge— 
ſtalt eines hauſirenden Juden war ihnen viel zu 
geläufig und zu unbedeutend, um den Einzelnen, 
der ihnen begegnete, ihrer Aufmerkſamkeit zu 
würdigen. So gelangte Waldſtein ohne Hin— 
derniß durch die Stadt an den Weg, die Bruska 
genannt, welchen ſein Oheim einſt in jener glän— 
zenden Zeit durch die Felſen des Hradſchin hatte 
bahnen laſſen, um eine nahe und bequeme Auf— 
fahrt auf den Schloßberg zu haben 3). Der 
Weg, für mehrere Kutſchen breit genug, windet 
ſich in bequemer Krümmung die Anhöhe hinan. 
Linker Hand führt eine Seitenſchlucht in ande— 
rer Richtung bergan, und dieß iſt die ſogenann— 
te alte Schloßſtiege, auf der man auch noch jetzt 
aufs Schloß gelangen kann, und wo das alte 
Dberfiburggrafen = Amt ſteht, an welchem die 
Wappen und Inſignien dieſer Beſtimmung noch 
jetzt kenntlich ſind. Damahls war es kein halb— 
verfallener Steig, wie jetzt, ſondern ein betret— 
ner Weg, auf welchem ſchwediſche Schildwachen 
ſtanden, und jeden Vorübergehenden ſcharf mu— 
ſterten. Waldſtein bemerkte, daß viele Perſo— 
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nen dieſen Weg hinan fliegen: Er hörte hier 
und da ein Geſpräch der Vorüberwandelnden, 
und erfuhr durch Fragen, daß jene mit Mitleid 
und Grauen gemiſchte Neugierde, welche das 
Volk allgemein zum regſten Antheil an Execu— 
tionen bewegt, auch jetzt die Müßigen da hin— 
auf lockte, wo im Hirſchgraben der Thurm zu 
ſehen war, in dem ſich die Unglückliche ein— 
geſchloſſen befand, die morgen auf dem Ring 
ihr Leben als Opfer für ihr Vaterland enden 
ſollte. | 
Mit hochklopfendem Herzen folgte Wald: 
ſtein der Menge, die dem Hirſchgraben zuſtröm— 
te. Hier, wo das alte königliche Schloß, auf 
dem lang gedehnten Rücken des Hradſchin thro— 
nend, die Gegend weit umher überſchaut, ſenkt 
ſich die Anhöhe tief herab, und bildet von die— 
ſer Nordſeite des Schloſſes einen tiefen, faſt 
unüberſteiglichen Graben um dasſelbe, welcher 
der Hirſchgraben heißt. Jetzt iſt er mit Bäu— 
men und Geſträuchen beſetzt, und zu einem ar⸗ 
tigen Garten umgeſchaffen. Eine Brücke führt 
von der äußern Gegend über denſelben in's 
Schloß, und zwey hohe Thürme, noch jetzt wohl 
erhalten, und der ſchwarze und weiſſe genannt, 
ſteigen aus dem Graben empor, lehnen ſich an 
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die hohen Schloßmauern, und dienten in älterer 
Zeit zur Befeſtigung und Vertheidigung, in 
jenen Tagen aber zur Aufbewahrung der Ge— 
fangenen. Von außen mit wenigen Fenſtern, 
die durch Eiſenſtäbe wohl verwahrt waren, von 
innen mit feſten Thüren und labyrinthiſchen 
Gängen verſehen, in welchen nur der Erfahrne 
ſich zurecht finden konnte, ſchickten ſie ſich wohl 
zu dieſem Zweck — und hier war Johannen, ſo— 
bald die Unterſuchung ſich ernſter zu geſtalten 
anfing, ihr Aufenthalt angewieſen worden. Das 
alles erfuhr Waldſtein erſt jetzt; denn die Tren— 
nung der beyden Städte, hatte jeden genauern 
Verkehr bisher geſtört. Nun hatte er den 
Hirſchgraben erreicht, und die Auskünfte, wel— 
che ſeine Begleiter ihm mittheilten, unterrich— 
teten ihn bald, welches das Fenſter war, hin— 
ter dem das ſchöne Mädchen, wie man ihm 
erzählte, ſich zuweilen zeigte, und, in die freye 
Gegend hinüberblickend, gleichſam Abſchied von 
der Welt um ſie her zu nehmen ſchien. Auch 
jetzt erwartete man ihre Erſcheinung hinter den 
Eiſenſtäben, und Waldſtein, am Fuße des Thurms, 
harrte ihres Anblicks unter höchſt ſchmerzlichen 
Gefühlen. Aber ſie zeigte ſich nicht — wahr— 
ſcheinlich am letzten Tag, der ihr zum Leben be— 
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ſchieden war, mit ernſteren Gedanken beſchäaf— 
tigt, als der Ausblick in die Ferne in ihr erre— 
gen konnte. Aber genau und aufmerkſam be— 
trachtete Waldſtein den Thurm, das Fenſter, 
die ganze Gelegenheit des Schloſſes, merkte, 
wo die Schildwachen ſtanden, wo es am leich— 
teſten war, von außen bis zu dem Fenſter zu ges 
langen, und ſchlich ſich dann mit ſeinen Krämer— 
waaren in's Schloß, um von den jetzigen Be— 
wohnern desſelben, von den Wachen u. ſ. w. 
noch die nöthigſten Erkundigungen einzuziehen, 
und ſo viel Notizen, und wo möglich ſo viel Au— 
genſchein über die innere Beſchaffenheit des 
Thurms und ſeiner Einrichtung zu erhalten, als 
nur immer zu erlangen waren. 

So waren viele Stunden vergangen, und 
als er endlich, an Bemerkungen und Entwürfen 
reich, mit feſtem Entſchluß, heute Nacht Johan— 
nen zu befreyen, auf demſelben Weg, auf wel— 
chem er hierher gelangt, wieder in die Altſtadt 
zurückkam, hatten ihn Wunſchwitz ſowohl als P. 
Plachy längſt vermißt, und nicht ohne Sorge 
überall geſucht, und ſuchen laſſen, wo es denk— 
bar war ihn zu finden. Er war nirgends zu tref: 
fen geweſen. Plachy wußte nicht, was er davon 
denken ſollte; aber Wunſchwitz, der in ſeines 
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Freundes Herzen beſſer Beſcheid wußte, fiel es 
nicht ohne Schrecken ein, wo er hingegangen, 
und was ſein Geſchäft ſeyn könne. Endlich — der 
Mittag war längſt vorüber — trat er in ſein Haus 
ein, als eben Wunſchwitz, der ſich ſchon drey 
bis viermahl daſelbſt eingefunden, um nach ihm 
zu fragen, ſo eben nach einem abermahls ver— 
geblichen Verſuch die Treppe herab ſtieg. Nun 
endlich! rief er, als er Waldſtein erblickte: Wo 
biſt du geweſen? Aber — indem er den Freund 
betrachtete, dem die Hitze des Tags, die abge— 
worfne Verkleidung und die innere Bewegung 
ein verſtörtes Anſehen gaben — wie ſiehſt du aus? 

Warum? antwortete Waldſtein verlegen. 

Du biſt erhitzt, erſchöpft — wo warſt du? frag⸗ 
te Wunſchwitz dringender. 

Ich war, erwiederte Waldſtein mit einem 
halben Lächeln, auf der Kleinſeite. 

Du warſt bey Johannen! rief Jener er— 
ſchrocken. | 

Nicht doch! Wie hätte ich das bewerkſtelligen 
ſollen? We 

Das hätteſt du wiſſen müſſen, und du weißt 
es auch ſicher, rief Wunſchwitz, indem er ſeinen 
Freund an der Schulter faßte, und ihm feſt und 
durchdringend in die Augen ſah. 
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Dieſer ſchlug die feinen nieder, und fagte, 
betroffen von ſeines Freundes Frage: Ja ich 
war drüben. Ich habe mir ihren Kerker zeigen 
laſſen, ich weiß jetzt, wo ſie iſt, das iſt es alles. 

Und du willſt ſie heute Nacht Miausboßlemz 
Nicht wahr? 

Waldſtein ſchwieg und ſah wieter zu Boden. 

Und mir willſt du ein Geheimniß daraus 
machen? rief Wunſchwitz heftiger: Ich ſoll dich 
allein die Gefahr beſtehn laſſen, und für dich 
zittern, indeß du dein Leben auf's Spiel ſetzeſt? 
Iſt das auch recht? Iſt es brüderlich? Hynko! 
Hynko! fuhr er fort, indem ihm faſt die Thras 
nen hervorbrachen: Du willſt mich ausſchließen? 
Habe ich das um dich verdient? 

Waldſtein warf ſich an ſeines Freundes Bruſt. 
Verzeih, Jaromir! Bey Gott, es war keine Zu— 
rückhaltung. Warum ſollſt du. um meinetwillen 
wagen und leiden! 

Und litte ich weniger, wenn ich dich abwe— 
ſend in Gefahr weiß? Haſt du mir nicht heut 
morgens im Garten draußen meinen Theil da— 
von zugeſagt? Hab ich dir's nicht verſprochen? 
Und nun? Er ſtreckte ihm die Hand entgegen 
und ſah ihn ſo bittend an, als wenn er die größ— 
te Wohlthat von ihm zu erflehen hätte, 
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Einen Moment noch ſtand Hynko zweifelhaft, 
zwiſchen der Beſorgniß, ſeinen Freund mit in 
die Gefahr zu ziehn, und dem heftigen Wunſch 
desſelben, ſie zu theilen. Aber Wunſchwitz drang 
von Neuem in ihn, und wußte es ihm ſo über— 
zeugend darzuthun, daß, wie immer auch das 
Abentheuer ſich geſtalten möge, Einer allein nichts 
Hinreichendes bewirken könnte, daß Waldſtein 
auf jeden Fall einen Gehülfen haben müßte, 
und daß er denn doch keinen verläßlichern haben 
könne, als ſeinen Freund, bis dieſer endlich nach— 
gab, und ihm nun in einer vertrauten Unterre— 
dung alles mittheilte, was er erlauſcht und be— 
merkt. Dann hielten ſie Rath, überlegten, ver— 
warfen und wählten, bis ſie einig über ihr Vor— 
haben waren, und ſich nun beyde anſchickten, 
mit der größten Vorſicht und Heimlichkeit, 
Jeder für ſich beſonders, alles vorzubereiten, 
was zu dem Unternehmen der nächſten Nacht 
erforderlich war. 


Auf Schloß Troja war den heutigen Tag 
auch ein Herz in lebhafter und ängſtlicher Er— 
wartung. Wie der Leſer bemerkt haben wird, 
war Helenens Stellung gegen ihren erklärten 
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Bräutigam bey weitem nicht mehr dieſelbe, 
wie in jener Zeit, wo verſtohlne Zuſammenkünf— 
te unter dem Schleyer der Nacht und des Ge— 
heimniſſes ihrem befangnem Gemüthe nur zu— 
weilen einige Blicke in das Herz ihres Freundes zu 
werfen erlaubten, und wo eine leidenſchaftliche 
Spannung, Phantaſie, Gefahr, und Unſicher— 
heit jedem Worte eine andere und höhere Be— 
deutung gaben. Das alles verlor ſich nach und 
nach im ungeſtörten Zuſammenleben. Unange— 
nehme Scenen, wie jene wegen Waldſteins 
Mantel, ereigneten ſich öfters; zwar wurde je— 
desmahl der Friede wieder unter den ſtreitenden 
Partheyen hergeſtellt; aber dieſe Mißhellig— 
keiten, welche nicht aus zufälligen Ereigniſſen, 
ſondern aus einer zu großen Verſchiedenheit der 
Charaktere entſprangen, wurden nie ganz aus— 
geglichen. Glaube ja Niemand, wie es allge: .: 
mein dafür gehalten wird, daß ſolche kleine 
Streitigkeiten und Verſöhnungen dazu dienen 
können, die Liebe erſt recht zu beleben. Eine 
wahre Liebe, welche, auf gegenſeitige Achtung 
gegründet, durch das Bewußtſeyn vollkommner 
übereinſtimmung der Seelen beglückt, und von 
Zartgefühl und gegenſeitiger Schonung gehoben 
und getragen wird — eine ſolche Liebe bedarf jener 
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Auffriſchungen und kleinen Gewitter nicht, da= 
mit ihre milde Sonne mit erneuertem Lichte 
glänze. Vielmehr ſind oftmahlige Mißverſtänd— 
niſſe eben ſo vielen kleinen Verletzungen gleich, 
welche in dem Herzen zwar verheilen, aber ſtets 
Narben nachlaſſen. Jede ſolche vernarbte Stel— 
le bleibt, wie die Narben der Haut, für immer 
weniger zart und empfindlich, und viele ſolcher 
unempfindlichen Plätze verhärten und erkalten 
zuletzt das ganze oft gequalte Herz. 
Noch war es bey Helenen fo weit nicht ge— 
kommen; aber jenes unzarte Benehmen Odo— 
walskys nach dem Sturm auf den Brücken— 
thurm, und ähnliche Auftritte, die dieſem folg— 
ten, und die zu erzählen eben nicht der Mühe 
verlohnte, erzeugten nach und nach in ihrem 
Geiſte einen mächtigen Zweifel ſowohl an der 
Harmonie ihrer beyderſeitigen Gemüther, als 
auch an ihres Freundes höherer und edlerer Na— 
tur überhaupt. | 
Die ſtolzen Hoffnungen auf einen glänzen— 
den Antheil an dem Geſchick ihrer Vaterſtadt 
entfernten ſich immer mehr. Die Gemahlinn 
des Generals Streitberg konnte zwar auf Ehre, 
Wohlſtand und Auszeichnung rechnen; aber von 
jenen Planen zur Befreyung des Vaterlandes 
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von fremder Herrſchaft, zur Wiederherſtellung 
der neuen Lehre, denen ſie ſich mit ihrem Freund 
im Anfange ihrer Bekanntſchaft überlaſſen hatte, 
ſchien auch nicht das Geringſte in Erfüllung 
gehn zu wollen. Und jetzt, eben jetzt benahm 
ſich Odowalsky fo roh, fo unzart gegen fie; 
jetzt eben trat ein anders Bild in fo verklär— 
tem Lichte vor ihren Geiſt! Ihre Stimmung 
war oft höchſt peinlich, und war es um ſo 
mehr, da Odowalskys leidenſchaftliche Liebe ſie 
rührte und erfreute, und ſie vor der Feſtigkeit 
ſeines Willens, und vor ſeinem Zorn eine wirk— 
liche Furcht empfand. 

In dieſe Zeit der Unzuftiedenheit ſiel jener 
Auftritt wegen Johannen, und der Blick, wel— 
chen Helene bey dieſer Veranlaſſung in Odo— 
walskys Inners werfen konnte, empörte und er— 
ſchreckte ſie. Doch verließ ſie ihre Klugheit in 
dieſem Augenblicke nicht, und ſie wußte ihres 
Verlobten ſchwache Seite ſo wohl auszufinden, 
daß ſie ihm den gehäſſigen Eindruck entzog, 
den ſeine Denkart auf ſie gemacht, und ihm zu— 
gleich wenigſtens einen Theil ſeines ſcheußlichen 
Vorhabens entwand. 

Aber tief und abſchreckend war das Anden— 
ken, welches davon in Helenens Gemüthe blieb, 
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und wenn Waldſtein gewünſcht hätte, ihre Gunſt 
in einem Maße zu gewinnen, wie er ſie vorher 
nie beſeſſen, ſo hätte er keinen paſſendern Anwald 
wählen können, als gerade den Mann, der ſich's 
vorgenommen hatte, ihn recht empfindlich zu 
kränken. Sein Bild ſtieg jetzt wieder öfter vor 
ihrer Seele empor, bald rief es ihr Gedächtniß, 
bald die Erzählung der Vorfälle in der Stadt 
hervor. Johannens edelmüthige Aufopferung, 
die Unterſuchung, welche über ſie verhängt 
war, ihr ſtandhaftes und doch ſanftes Beneh— 
men, alles diente bey Helenen nur dazu, den 
Gegenſtand jener Aufopferung in zauberiſchem 
Lichte zu zeigen, und ihr den Gedanken uner— 
träglich zu machen, daß ſie als Braut eines 
Landesverräthers vor ſeinen Augen erſcheinen 
mußte. | 

Daß Wardftein fie heiß geliebt, war gewiß — 
daß dieſe Liebe noch in ſeinem Herzen lebe, 
mehr als wahrſcheinlich. An eine ernſte Nei- 
gung für die Gärtnerstochter konnte ſie aus 
dieſem Grunde, und auch darum nicht glauben, 
weil der Neffe des Herzogs von Friedland nie 
vergeſſen würde, wer Er, und wer das dienende 
Geſchöpf war, dem es wohl anſtand, ſich für den 
Gebiether zu opfern. Ein gemeines Verhält— 

III. Theil. D 
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niß aber, wie Odowalskys Worte es andeute— 
ten, war bey Waldſtein nicht vorauszuſetzen, 
folglich konnte ihm das Mädchen, trotz aller ib: 
rer guten Eigenſchaften, nichts weiters ſeyn, 
als ein treuer Dienſtbothe. Aber ihr Schickſal 
mußte ihm am Herzen liegen, und ihre mög— 
liche Rettung großen Werth für ihn haben. 
Wer dieſe bewirken könnte, hätte ſich ein Recht 
auf ſeinen wärmſten Dank erworben, und wenn 
ſie vollends nicht ohne Anſtrengung geſchehen 
wäre, ſo würde Waldſtein einſehen, daß er der 
Perſon, die ſo viel um ſeinetwillen gewagt, 
ſehr theuer ſeyn müſſe. Dieſer Gedanke wurde 
nach und nach immer klarer in Helenens Gei— 
ſte. Je deutlicher er ſich entwickelte, je mehr 
Intereſſe bekam er für ſie, und geſtaltete ſich 
endlich als feſter Vorſatz in ihr. Sie wollte 
das Gärtnermädchen retten, an einem ſichern 
Ort bergen, ihrem Gebiether dieß auf eine 
verläßliche Art zu wiſſen machen, und wenn 
die nahe Eroberung der Stadt, oder der Frie— 
de ohnedieß jede Irrung dieſer Art ausglei— 
chen würde, dann ihre Gerettete Waldſtein 
als ein willkommnes Geſchenk zurückſtellen. 
Zu was dieß Alles führen ſollte, konnte 
oder wollte ſich Helene nicht deutlich machen. 
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Sie umfaßte nur für jetzt den Rettungsplan 
mit aller Wärme ihres Gefühls. Zugleich dachte 
ſie ihrem Bräutigam eine Grauſamkeit zu er— 
ſparen, und ſo both ſie nun alle ihre Schlau— 
heit und Liſt auf, um ſich von der Beſchaffen— 
heit und Lage des Ortes, wo die Gefangene 
wohnte, ſo wie von allen Umſtänden und Per— 
ſonen, welche hierzu mitwirken konnten, genaue 
Kenntniß zu verſchaffen. Sie erfuhr, daß Graf 
de la Gardie nur durch eine überwiegende Stim— 
menmehrheit gezwungen worden war, Johan— 
nens Todesurtheil auszuſprechen, und daß er 
ſie von jeher, ſo wie auch jetzt, anſtändig be— 
handeln ließ. Sie erfuhr, daß ihr Gefängniß 
im weiſſen Thurme lag, fie wußte ſich die Be- 
kanntſchaft des Gefangenwärters zu verſchaffen; 
ein Zufall wollte, daß ſeine Frau eine Ver— 
wandte jener treuen Zofe und Unterhändle— 
rinn Helenens war. La Gardie hatte ihm 
Schonung für die Unglückliche zur Pflicht ge— 
macht, die Bewachung war nicht ſtrenge, ein 
kühner Mann an Johannens Stelle hätte ſei— 
ne Befreyung vielleicht ſelbſt bewerkſtelligen kön— 
nen; ja es ſchien, als ob la Gardie nicht ſehr 
ungehalten ſeyn würde, wenn das Verſchwin— 
den der Gefangenen ihm die Vollziehung des 
2 
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abgedrungenen Urtheils erſparte, und als ob er 
keine ſehr ſtrengen Unterſuchungen anſtellen wür⸗ 
de. Auf alle dieſe Notizen baute nun Helene ih» 
ren Plan, und die treue Margarethe leiſtete ihr 
die wichtigſten Dienſte, indem ſie auch jetzt die 
Mittelsperſon zwiſchen ihrem Fräulein und dem 
Schließer, dem Mann ihrer Muhme, wurde. 
Geld wurde nicht geſpart, Verkleidungen und 
Pferde im Stillen angeſchafft, und an demſel— 
ben Tag, wo Waldſtein ſo manche Stunde in 
feiner Vermummung, und ſpäter mit Wunſch⸗ 
witz in Vorbereitungen für das Unternehmen 
der nächſten Nacht zugebracht hatte, war auch 
Helene mit den Anſtalten zu ihrem Vorhaben 
beſchäftigt, das denſelben Zweck hatte. 


Die Sonne des heitern Septembertages war 
frühe untergegangen. Dämmerung und Nacht 
ſanken auf die Stadt nieder, verbreiteten Fin— 
ſterniß und Stille in den Straßen, und benah— 
men denn auch jenem engen und düſtern Auf— 
enthalt ſein weniges Licht, in welchem der be— 
dauerte Gegenſtand fo vieler freundlichen Be- 
ſtrebungen, die unglückliche Johanna, dem na— 
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hen Ende ihres jugendlichen Lebens entgegen 
ſah. Auf den nächſten Morgen war ihre Hin— 
richtung feſtgeſetzt. Sie hatte das volle Bewußk⸗ 
ſeyn ihrer Unſchuld, aber auch die volle Über- 
zeugung, daß nichts fie retten könne, da die 
Bemühungen mehrerer angeſehenen Perſonen 
auf der Kleinſeite, ja die Verwendung des 
Oberſtburggrafen ſelbſt, der ſich ihrer mit Wär— 
me annahm, nichts gefruchtet hatten. 

Zwar hätte la Gardie gern dieſen menſchen— 
freundlichen Andringen nachgegeben, er hatte 
wenigſtens die Vollziehung des Urtheils zu ver⸗ 
ſchieben vorgeſchlagen, bis der Pfalzgraf oder 
Graf Königsmark eingetroffen ſeyn würde; aber 
die meiſten Beyſitzer ſeines Gerichts, durch lange 
gewohnte Härte jeder edlern Regung fremd, und 
von Odowalsky aufgehetzt, hatten ſich dagegen 
erklärt, und gefunden, daß der gegenwärtige 
Fall bloß die Sicherheit der Schwediſchen Armee, 
keineswegs aber weder den Prinzen noch den 
Feldherrn perſönlich angehe, daß das Verbre— 
chen fo klar ſey, daß es keines obern Erkenntniſ— 
ſes mehr bedürfe, und die ganze Sache, ſo wie 
die verurtheilte Perſon von ſo geringem Belan— 
ge wäre, daß man ſich lächerlich machen wür⸗ 
de, wenn man hierüber ein ſo großes Aufſehen 
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machen wollte, In dieſer Anſicht war denn auch 
die geſtrige Deputation ohne weiters abgewieſen 
worden, und Johanna, die ſich bereits ſeit meh— 
reren Tagen in ihr Schickſal ergeben hatte, ſaß 
jetzt ſtill in dem völlig dunkeln Gemache, ſuch— 
te ihr Herz ſo viel möglich in ruhiger frommer 
Faſſung zu erhalten, und ſich durch Gebeth und 
Unterwerfung in eine des ernſten Augenblicks, 
der ihr nahe bevorſtand, würdige Stimmung zu 
verſetzen. | 

Ihr Leben war bisher ftill und unſchuldig ge— 
weſen. Kleine Schwächen und Fehler, wie ſie 
auch der beſte Menſch ſich zu Schulden kommen 
läßt, hatte ſie herzlich bereuet und gebeichtet; 
mit ihrem Gott glaubte ſie ſich verſöhnt, ja ſie 
hoffte, er würde das Opfer ihres jungen Lebens, 
das ſie ja nur aus eignem Pflichtgefühl, und 
durch fremdes Unrecht verlor, gnädig als Süh— 
nung ihr vielleicht unbekannter Fehler anneh— 
men. Aber zwey Puncte waren es, die fie im— 
mer noch beunruhigten; erſtens der Schmerz 
ihres alten Vaters, deſſen herzzerreiſſender 
Jammer, als er nach langem Verboth end— 
lich die Aufgegebne und Perurtheilte beſuchen 
durfte, ihr Innerſtes aufs ſchrecklichſte erſchüt— 
tert, und ihr Zweifel an der Pflichtmäßigkeit 
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ihres Verfahrens aufgeregt hatte — dann zwey⸗ 
tens Waldſteins Andenken, das ſie als eine 
zu weltliche und von Gott ohnedieß nicht begün— 
ſtigte Neigung in den letzten Stunden ihres 
Lebens, die mit ihrer nahen Zukunft ſchon der 
Ewigkeit angehörten, nicht mehr beſchäftigen 
ſollte. Und dennoch kehrte dieß theure Bild ihr 
immerfort zurück. Was er bey der Nachricht ih— 
rer Verurtheilung, ihres Todes empfinden, wie 
ihr Andenken ſich in ſeiner Seele geſtalten, ob 
er keinen Verſuch ſie zu retten oder ſie wenig⸗ 
ſtens noch zu ſehn, machen würde — dieſe und 
ähnliche Gedanken kehrten, oft verſcheucht, im— 
mer wieder in ihrem Geiſt zurück. Wie oft in 
dieſer letzten Nacht ihres irdiſchen Wallens, 
wenn ſie ihre Gedanken ſammeln, ſie auf Gott, 
vor deſſen Thron fie nun bald ſtehen ſollte, rich— 
ten, und ſich bemühen wollte, bloß auf ihren 
nahen Tod, ihre Rechtfertigung vor Gott und 
die himmliſchen Freuden zu denken, überraſchte 
ſie ſich in einer Weile darauf bey Erinnerungen 
ganz anderer Art! Sie ſah die geliebte Geſtalt 
vor ſich, ſie hörte den Ton ſeiner Stimme 
wieder, die Bilder des letzten Abends, der 
Fahrt auf dem Teiche, ſeines Unmuths, als er 
das Portrait fand, drängten ſich um ſie her. 
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Sie überlegte, was es wohl für Folgen gehabt 
haben würde, wenn ſie ihn noch vor dem Ein⸗ 
bruch der Schweden hätte ſprechen, und ihm die 
Eröffnung hätte machen können, die feinen Ver⸗ 
dacht zerſtreut haben würde? Sie dachte der 
Quelle dieſes Verdachtes nach, und eine leiſe 
Stimme ſagte ihr, daß Hynko's Unmuth etwas 
von Eiferſucht an ſich gehabt habe. Ihr Geiſt 
irrte von Gedanken zu Gedanken in dem Laby— 
rinth ihrer Erinnerungen und Gefühle, und be— 
ſtürzt erwachte ſie wieder daraus, und bereute 
die zu irdiſche Anhänglichkeit. 

So vergingen die Stunden des Abends 
ſchneller, als Johanna gehofft hatte, und mit 
der ſpätern Nacht erſchien auch die Zeit, wo die 
Frau des Gefangenwärters ihr ihr Nachteſſen 
brachte, das, ſeit ſie zum Sterben verurtheilt 
war, reichlich und wohlgewählt war, und die 
vom Geſimſe herabhängende Lampe anzündete. 
Johanna genoß wenig. Die Frau erzählte ihr, 
wie viele Leute ſich ſeit geſtern ums Schloß und 
um den weiſſen Thurm drängten, in der Hoffe 
nung, die Deliquentinn zu ſehn, und Johanna 
dachte: ob er wohl unter dieſer Menge gewe— 
fen ſeyn mochte? Sie erfuhr, daß eine Deputa⸗ 
tion von angeſehenen Herren aus der Alt- und 
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Neuſtadt, die jetzt nicht mehr durch die Schwe⸗ 
den belagert wären, herüben auf dem Schloß 
geweſen ſey, um für ihr Leben zu bitten, und 
ihr Herz ſchlug heftig. Die Liebe zum Leben 
regte ſich gewaltig in der jungen Bruſt, und 
der Gedanke, daß dieſer Verſuch vielleicht auf 
Waldſteins Antrieb ſtatt gehabt, jagte ihr das 
Blut ungeſtüm durch die Adern. Die Frau war 
längſt mit ihrem Schüſſelkorbe fortgegangen, 
ſie hatte die Lampe gelöſcht, und Finſterniß und 
Stille waren wieder um Johannen zurückge— 
kehrt; aber in ihrer Bruſt hatten jene Erzäh— 
lungen ein Feuer entzündet, das alle ihre müh⸗ 
ſam erworbene Ruhe und Kraft zu verzehren 
drohte. Ihre Thränen brachen hervor, Wald— 
ſtein, Zdenko, das trübe Geſchick ihrer verſtorb— 
nen Mutter, die neuerweckte Liebe zum Leben, 
alles drängte ſich in ihrer Bruſt, und es brauch— 
te lange, ehe fie wieder einige Faſſung erruns 
gen. Hierüber war die Zeit weit fortgerückt, 
und die Glocke auf dem Thurm von St. Veit 
hatte bereits Mitternacht angegeben, als ſie ein 
leiſes Geräuſch von außen unter dem Fenſter ih— 
res Gefängniſſes zu hören glaubte. Bald ward 
dieſes deutlicher; das Geräuſch ließ ſich höher 
oben vernehmen. Jetzt ſchien es ihr, als verdun⸗ 
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Eelte eine Geſtalt, welche außer dem Gitter er⸗ 
ſchien, das Dämmerlicht welches die Sterne 
der hellen Nacht ihr durch dasſelbe zu erblicken 
erlaubten, und gleich darauf war es, als riefe 
eine Stimme leiſe ihren Nahmen. 

Gerechter Gott! Was iſt das? dachte Jo— 
hanna beſtürzt über die räthſelhafte Erſcheinung: 
Sollte eine Rettung kommen? Sollte mein Va— 
ter — In dem Augenblick rief es etwas lauter 
noch einmahl: Johanna! Biſt du da? 

Das war nicht ihres Vaters Stimme — es 
war — o der Schrecken der Freude machte es 
ihr faſt unmöglich, den Gedanken zu vollenden, 
antworten konnte ſie durchaus nicht — es war 
die Stimme ihres Gebiethers! 

Noch einmahl rief es jetzt: Antworte doch, 
Johanna! Biſt du da? 

Ja wohl, ja wohl! rief dieſe: Aber, gnädi⸗ 
ger Herr, was beginnt ihr? 

Du kennſt mich? 

Wie ſollt' ich nicht! Eure Stimme werde 
ich nicht verkennen. Aber um Gottes Willen, 
gnädiger Herr, was wollt ihr da oben? 

Dich befreyen. Sey nur ſtill, mein Kind, 
und verrathe uns nicht durch Rufen oder Ge— 
räuſch! 
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Ach nein! nein! erwiederte ſie: Ihr könn⸗ 
tet ein Unglück haben. Thut es nicht! Überlaßt 
mich meinem Schickſal! 

Durchaus nicht! tönte es von Nhe Aber 
ſey jetzt ſtill! Ich befehle es dir. 

Johanna verſtummte. Es war Waldſtein. 
Es war der Abgott ihrer Träume — der Mann, 
um deſſentwillen fie ihr Leben auf's Spiel ge: 
ſetzt hatte, und es morgen auf dem Blutge— 
rüſt zu verlieren im Begriff ſtand. Und er kam 
ſie zu retten, vielleicht mit Gefahr ſeines Le— 
bens! War ſie eines ſolchen Wagniſſes auch 
werth? 

Ja, ſie war es, das fühlte ſie. Ihre Liebe 
für ihn hatte ihr das verdient. Dennoch war es 
Großmuth von ſeiner Seite, denn er ahnete 
weder, aus welchem Quell ihre Verdienſte um 
ihn entſprungen waren, noch würde er, wenn 
er es geahnet hätte, dieſe Neigung erwiedert ha— 
ben. — Und wenn er fie dennoch theilte, wenn es 
nicht bloß Edelſinn oder Dankbarkeit war, was 
ihn zu dieſem kühnen Unternehmen trieb? und 
wenn fie hoffen, wähnen durfte? — 

O mein Gott! mein Gott! rief ſie, und 
ſank, während dieſe Gedanken ſich pfeilſchnell 
in ihrer Seele jagten, und über ihr ein leiſes 
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Brechen und dumpfes Schlagen am Eiſengitter 
hörbar ward, wie außer ſich, auf die Knie nie⸗ 
der, ſtreckte die Arme zum Himmel, und flehte 
um Segen für ihn, um ſein Glück, das das 
ihrige in ſich ſchloß, wie auch immer ihr eignes 
Schickſal ſich geſtalten mochte. Nicht ihre Ret⸗ 
tung, nicht das wiedergeſchenkte Leben, wenn 
das kühne Unternehmen gelang, war es, was 
ihre Seele beſchäftigte — nur die entzückende 
Möglichkeit, von ihm geliebt zu ſeyn, und die 
Gefahr, der er ſich bloß ſtellte. In dieſer Stim— 
mung lag ſie knieend am Boden und ſendete hei— 
ße Gebethe zu Gott, und Gelübde zur heiligen 
Jungfrau und zu den Schutzpatronen ihres Va— 
terlandes, St. Wenzeslaus, Adalbert und Jo— 
hann von Nepomuck. 
Das Klopfen über ihr dauerte fort, Stücke 
von der Mauer, welche raſſelnd in das Gemach 
herein fielen, und Waldſteins Stimme, die ihr 
leiſe flüſternd zurief: Gib Acht, Johanna, damit 
die Steine dich nicht verletzen! weckten ſie zuerſt 
aus dem begeiſterten Zuſtand, in welchem ſie 
ſich eine Weile befunden, führten ſie in die 
Wirklichkeit zurück, und riefen frühere Bemer— 
kungen, die ſie in der Einſamkeit ihres Kerkers 
zu machen eben fo viel Gelegenheit als Anrei⸗ 
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tzung gehabt hatte, in ihr Gedächtniß. Das 
hohe gewölbte Gemach, das ihr ſeit mehr als 
zehn Tagen zur Wohnung diente, ſeitdem nahm: 
lich Odowalsky's Einfluß die mildere Behand— 
lung, welche ihr Graf de la Gardie angedeihen 
ließ, aufgehoben hatte, empfing ſein Licht durch 
ein einziges, ziemlich hoch über der Erde ange— 
brachtes Fenſter, das mit dicken Eiſenſtäben ver- 
wahrt war, ſo wie nur eine einzige, ebenfalls 
mit Eiſen beſchlagne Thüre, dem Fenſter gegen— 
über, zu und aus demſelben führte. Wie oft 
hatte nicht in dieſen traurigen Tagen der Ge— 
danke an eine mögliche Rettung, durch eigne 
Liſt oder fremde Hülfe, Johannens Seele be— 
ſchäftigt, und dieſer Gedanke ſowohl, als das 
Verlangen, etwas von der freundlichen Welt au— 
ßer ihr zu erblicken, hatte ſie vermocht, auf Mit⸗ 
tel zu denken, um an dieß Fenſter zu gelangen. 
Ein großer ſchwerer Tiſch in Mitte des Zimmers 
wurde von ihr mit Mühe an die Mauer unter— 
halb des Fenſters gerückt, einer ihrer Stühle 
darauf geſtellt, ein anderer diente ihr zur erſten 
Stufe, um auf den Tiſch zu gelangen, und ſo 
hatte ſie öfters in Stunden, wo ſie wußte, daß 
ſie nicht überfallen werden würde, das ſchwanke 
Gerüſte beſtiegen, und nicht ohne einige Ge— 
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fahr den Ausblick in die Freye des Schloßgar⸗ 
tens und auf die in der Ferne gegenüber lie— 
genden Hügel am Moldauufer erkauft. Dieſe 
Ausblicke hatten ihr Herz mit tieferer Sehnſucht 
und Wehmuth erfüllt, wenn ſie an das nahe 
Scheiden von der ſchönen Welt, die vor ihr lag, 
und von allen ihr Theuern dachte; aber fie hat⸗ 
ten ſie auch belehrt, daß die Mauern des alten 
Thurms an vielen Orten ſchadhaft, und das 
Eiſengitter beſonders an der rechten Seite des 
Fenſters nur ſchlecht befeſtigt, und mit irgend 
einem kräftigen Inſtrument, einer Hacke, Brech— 
eiſen, oder etwas ähnlichem leicht los zu ma= 
chen wäre, wodurch denn bald ein Raum gewon— 
nen werden konnte, der einer Perſon durchzu— 
ſchlüpfen erlauben würde. Von der Außenſeite 
ging freylich die Mauer ziemlich tief bis an den 
Fuß des Thurms hinab, und von demſelben 
ſenkte ſich noch der Fels mit ſpärlichem Graſe be— 
wachſen bis an den Fuß des Hirſchgrabens; aber 
aus zerſchnittenen Bettlacken und Kleidern ließ 
ſich ein ſtarkes Seil drehen, an welchem man 
ſich bis an den Felſen herablaſſen konnte, und 
von dort traute ſich Johanna ſchon Geſchicklich— 
keit genug zu, um hinab zu klettern, den Hirſch— 
graben und ſo die Bruska, und das Haus eines 
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ihr bekannten Schiffers zu erreichen, und mit 
deſſen Hülfe über die Moldau zu entkommen. 

Der kühne Plan war entworfen. Johanna 
fühlte Muth und Beſonnenheit genug in ſich, 
ihn auszuführen; aber — er blieb zu ihrem gro— 
ßen Schmerz unausführbar, denn es fehlte an 
jenem Inſtrument, wie überhaupt an jedem ei— 
ſernen Werkzeug. Zwar pflegte ſie vorſichtig je— 
desmahl Tiſch und Stühle in ihre gewohnte Ord— 
nung zu bringen, wenn ſie vermuthen konnte, 
daß der Schließer oder ſeine Frau, die ihr das 
Eſſen brachte, kommen würden, um keinen Ver— 
dacht zu erregen — zwar zeigte ſie ſich ganz ru— 
hig und von jedem Gedanken an Rettung ent: 
fernt; aber dennoch vermochte fie mit aller Fein— 
heit und unter mancherley Vorwänden die Frau 
niemahls, ihr auch nur das Meſſer, das ſie zum 
Speiſen jedesmahl mitbrachte und wieder fort 
trug, da zu laſſen, und nachdem ſie in den er— 
ſten Tagen noch manche andere Unterſuchungen 
ihres Gefängniſſes in jener Hinſicht angeſtellt 
hatte, und alle zwecklos befunden wurden, hat— 
te ſie endlich angefangen, ſich in ihr Schickſal } 
das fie durch feine Unausweichbarkeit als göttli— 
che Fügung erkannt und verehrte, zu ergeben. 


— 
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Nun erſchien plötzlich Rettung, erſchien auf 
die Art, welche ſie als die einzig mögliche er⸗ 
kannt hatte, und erſchien durch denjenigen, von 
dem fie nicht allein fie am liebſten empfing, fon: 
dern deſſen Entſchluß dazu ſie über alle ihre 
Begriffe glücklich machte. Einige Augenblicke 
hatte der Freudenrauſch gewährt, bald kehrte ih— 
re Beſinnung zurück. Alles, was ſie früher be⸗ 
merkt und verſucht hatte, fiel ihr ein, ſie ſchob 
den Tiſch an die Mauer, ſtellte die Stühle, 
ſtieg hinauf, und mit freudiger überraſchung er⸗ 
blickte ſie Waldſtein bald, ihm gegenüber, hinter 
dem Gegitter — 

Was machſt du da, Mädchen!? rief er er⸗ 
ſtaunt. 

Erlaubt, gnädiger Herr, daß ich euch 1 
ſage, was euch bey eurer Arbeit nützlich ſeyn 
kann, erwiederte ſie, ſie bezeichnete ihm nun 
die ſchadhaften Stellen der Mauer, den Ort, wo 
das Eiſengitter nur loſe in derſelben haftete; 
aber es kam ihr vor, als ob Waldſtein, ſeit ſie 
da oben ſtand, weniger fleißig an ſeiner Arbeit 
ſey, als ob ſeine Blicke ſich öfter gegen ſie als 
ſein Brecheiſen kehrten, und als ob ſein Gefähr— 
te, den ſie jetzt erſt gewahr wurde, das meiſte 
leiſten müſſe. O wie glücklich machte ſie dieſe 
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Vermuthung! Wie haftete ihr Blick auf den Um⸗ 
riſſen der geliebten Geſtalt! Denn viel mehr, als 
dieſe, erlaubte ihr das Nachtdunkel nicht zu un⸗ 
terſcheiden. Aber ſie wußte, daß er es war, ſie 
hörte ſeine Stimme, die ihr manches herzliche 
Wort leiſe zuflüſterte, und fie tröſtend und bes 
ruhigend zur Geduld ermahnte, wobey denn der 
Gefährte, den Johanna nicht erkannte, der aber 
kein anderer als der treue Wunſchwitz war, zu⸗ 
weilen einen leichten Spott einmiſchte, der un- 
verletzend ihre gegenſeitige Stellung traf. 
Endlich war das Gitter los gebrochen — So: 
hannens Anleitung hatte die Arbeit gefördert — 
das Fenſter war geöffnet, Waldſtein erſchien vor 
demſelben, both Johannen die Hand, und rief ihr 
ermuthigend zu, ſie ſolle ſich nicht fürchten, er 
werde ſie wohlbehalten hinab bringen. | 
Nun ſank fie erft noch einmahl auf dem Ti⸗ 
ſche knieend nieder, dankte Gott für ihre Ret⸗ 
tung, ſprang leicht wie ein Reh auf den Stuhl, 
ſchwang ſich von dort auf's Fenſter, ſchlüpfte 
hindurch, und wurde von Waldſteins Arm, an 
Waldſteins Bruſt empfangen. Einen Augen— 
blick hielt er das geliebte Mädchen in feinen Ar— 
men, ein freudiges Entzücken machte alle Ver⸗ 
hältniſſe aus feinem Gedächtniſſe verſchwinden. 
HIT. Theit. | E 
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Ihr Herz ſchlug an dem ſeinigen, ihr Haupt ruh— 
te auf ſeiner Schulter, ſeine Lippen ſtreiften ih⸗ 
re Wange — aber: Sie iſt nicht für dich ger 
boren !, rief eine warnende Stimme in feinem 
Innern. Er ermannte ſich, richtete die in ſich 
Geſunkne liebreich auf, und leitete ſie halb, 
halb trug er ſie⸗ die Stufen der Leiter hinab, 
welche Wunſchwitz, der ſchnell voraus geſprun⸗ 
gen war, vorſichtig hielt. Unten warf ihr Wald— 
ſtein einen ſchwediſchen Reitermantel um, Wunſch⸗ 
witz reichte ihr einen eben ſolchen Hut, und jetzt 
erſt bemerkte ſie, daß beyde Männer eben ſo in 
feindliche Reiters-Tracht gekleidet waren. Das 
alles war das Werk weniger Augenblicke. Schnell, 
ohne viel zu ſprechen, führten die beyden Jüng⸗ 
linge nun das vor Freude und Angſt zitternde 
Mädchen herab an's Ufer, wo Ybqueits ein Re 
chen ihrer harrte . 
Die Kraft und Faſſung, babe Johann 
während des Geſchäftes ihrer Befreyung gehoben 
hatten, verließen ſie, als ſie beynahe in Sicher: 
heit war. Die Empfindungen, welche in den 
letztvergangenen Augenblicken auf ſie eingeſtürmt 
hatten, waren zu mächtig, zu abwechſelnd ge— 
weſen, ſie fühlte ſich ſo erſchöpft, daß ſie faſt 
nicht im Stande war, das Schiffchen zu beſtei— 
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gen, und Waldſtein ſie im eigentlichſten Sinn 
auf ſeinen Armen in dasſelbe trug. Hier erſt, 
mitten auf den heimiſchen Fluthen, außer dem 
Bereich ihrer Verfolger und in der beſeligenden 
Nähe des Geliebten, kehrten nach und nach ihre 
Beſinnung und das freudige Bewußtſeyn ihrer 
Errettung zurück. Nun fühlte ſie erſt recht leb— 
haft, was Waldſtein für ſie gethan, und ſie glitt 
von dem Brett, auf welches er ſie im Kahne ge— 
ſetzt, und aus ſeinem Arm, der ſie unterſtützte, 
zu ſeinen Füßen nieder, ſtrebte ihm zu danken, 
brachte nur einzelne Worte hervor, und ſenkte 
unter einem Thränenſtrom, der aus ihrem über— 
füllten Herzen kam, den Kopf auf Waldſteins 
Knie. Vergeblich bemühte ſich dieſer, unter den 
freundlichſten Worten, welche wie gütige Auf— 
munterung und oberherrliche Gnade klingen ſoll— 
ten, denen aber der Ton, mit dem fle geſprochen 
wurden, den Ausdruck der innigſten Liebe gab, 
die Knieende aufzuheben und wieder un ihren 
Sitz zu bringen. 

Laßt mich, laßt mich, gnädiger ‚weh tief 

fie mit leidenſchaftlichem Feuer: Ich bin an dem 

Platz, der mir gebührt, an dem Platz, den ich, 

wenn es möglich wäre, in meinem Leben nicht 

verlaſſen möchte. Euch gehört dieß Leben. Ihr 
E 2 
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habt mir es mit Gefahr des eurigen erhalten. 
Euch gehören alle Kräfte meiner Seele. Ich bin 
euer Eigenthum, euer, Geſchöpf! O erlaubt mir, 
euch dieß nur dann und wann in Zukunft zu 
ſagen, euch zuweilen dieſer Stunde zu erin⸗ 
nern! Die Thränen, welche auf's Neue hervor⸗ 
brachen, hinderten ſie weiter zu ſprechen, und 
Waldſtein, entzückt über des Mädchens Rettung, 
entzündet durch die Gluth, mit der ſie ſprach, 
umſchlang ſie feurig, und drückte den erſten Kuß 
auf die Lippen der nicht Widerſtrebenden, die in 


dieſem Augenblicke, aller äußern Verhältniſſe, 


und ſelbſt der Gegenwart eines Zeugens vergeſ— 
ſend, nur ihren rettenden Engel in Waldſtein 
ſah. Aber dieſer Zeuge hatte ſich auch beſcheiden 
zurückgezogen, und ſtand bey dem Fährmann, 


der nach deſſen Anleitung das Schiff eine Weile 


dem Laufe des Fluſſes folgen ließ. 

Waldſtein fand zuerſt ſeine klare Beſi innung 
wieder. Er redete Johannen liebreich zu, ſich zu 
faſſen, und war ihr behülflich, ſich wieder auf 
das Brett im Kahne zu ſetzen; dann rief er 
Wunſchwitz herbey, denn er fühlte, es ſey nicht 
gut, mit der ſchönen Geretteren allein zu blei⸗ 
ben — und nun mußte Johanna erzählen, wie es 
ihr ergangen, wie ſie ſich in die Kenntniß von 
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dem Angriff auf den Brückenthurm zu ſetzen 
gewußt hatte, ihr Zuſammentreffen mit Graf 
Martinitz, ihre Gefangennehmung, ihre Ver— 
höre u. ſ. w. Die Erinnerung an fo viel Schmerz: 
liches, die Erwähnung ſo manches wichtigen 
Vorfalls bothen eine willkommne Zerſtreuung an, 
und hinderten Waldſtein und Johannen, ſich ih— 
ren Gefühlen zu ſehr hinzugeben, welche nahe 
daran waren, ihre beſſere Beſinnung zu ver— 
ſchlingen. 

Die ziemlich lange Fahrt auf der Moldau 
hinab dünkte ihnen unter dieſen lebhaften Er— 
zählungen ſehr kurz, und erſtaunt fuhr Wald— 
ſtein empor, als der Nachen weit unterhalb der 
Stadt an's Land ſtieß, und nun die Bäume 
ſichtbar wurden, unter welchen Wunſchwitz dem 
Reitknecht mit drey geſattelten Na zu hal⸗ 
ten befohlen hatte. 

Sie fanden alles bereit, und auch auf dem 
Einen Pferde das Päckchen mit drey männlichen, 
bürgerlichen Anzügen, welche die beyden Jüng— 
linge gegen ihre ſchwediſche Reiterstracht ver— 
tauſchten, und Johannen hießen, ein Gleiches zu 
thun. Zögernd gehorchte ſie, ſich ein dichtes 
Gebüſch erſehend, hinter dem ſie ſo eilig, als es 
die Dunkelheit und ihre ſeltſame Lage erlaubten, 
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die Umſtaltung zuwege brachte, und nun bald 
als niedlicher Knabe ‚ etwa aus der Rhetorik 
oder Poeſie, vor Waldſteins froh lächelnden Au⸗ 
gen erſchien. Der Reitknecht bekam die abge— 
legten Kleider mit der Weiſung, fie in die Alt- 
ſtadt zurückzutragen, wo jetzt wieder jeder Ein⸗ 
wohner mit den nöthigen Vorſichtsmaßregeln 
ungehindert aus und eingehen konnte, und dann 
halfen Waldſtein und Wunſchwitz Johannen ihr 
Pferd beſteigen, was ſie nicht ohne eine kleine 
Anwandlung von Furcht that; denn es war das 
erſtemahl in ihrem Leben. Aber Waldſtein woll- 
te es, und ſie gehorchte; die beyden jungen 
Männer ſchwangen ſich nun ebenfalls auf ihre 
Roſſe, nahmen das ängſtliche Mädchen in ihre 
Mitte, und beſonders Wunſchwitz zeigte ſich ſehr 
bereit, ſie mit allen kleinen Handgriffen zur 
Führung des Pferdes bekannt zu machen, und 
ihr von Zeit zu Zeit darin behülflich zu ſeyn. 
Ehe ſie aber noch ihre Thiere zu ſchnellern Lauf 
anſpornten, eröffneten fie Johannen, was Walds 
ſtein gemeinſchaftlich mit ſeinem Freunde für 
einen weitern Plan für ihre Sicherheit entwor— 
fen, und forderten ihre Meinung darüber. Sie, 
die beyden Offiziere, mußten am folgenden Tage, 
ſo zeitig als möglich wieder in Prag auf ihren 


71 
Poſten ſeyn, wohin ſie Ehre und Pflicht riefen. 
Sie konnten Johannen alſo nicht weit begleiten, 
und hatten darum beſchloſſen, fie nahe bey Kaur— 
zim zu einer unverheiratheten Verwandten des 
jungen Wunſchwitz, einer Schweſter ſeines Va— 
ters, zu führen, welche ſeit langem ſtill und ein— 
ſam daſelbſt lebte, und an welche ihr Neffe noch 
geſtern Abends einen reitenden Bothen geſchickt 
hatte, um ſie auf die Ankunft eines jungen und 
unglücklichen Mädchens vorzubereiten, das ihr 
Neffe ihrem Schutz zu übergeben geſonnen ſey. 

Was gilts, rief er munter, als ſie in ihrer 
Erzählung bis hierher gekommen waren, die 
Tante glaubt an irgend ein verliebtes Abentheuer, 
und daß ich es eigentlich bin, der hier eine ent⸗ 
führte Prinzeſſinn unter den Schutz einer güti⸗ 
gen Fee zu ſtellen kommt. 1 f 

Und iſt es denn nicht ſo? erwiederte Wald— 
fein: Wie ſehr muß ich und Johanna deiner 
Tante und dir für den Schutz verbunden ſeyn, 
den ſie einer iteihen ame ine 
wird. 

Freylich, im en wohl. Es iſt mir nur 
komiſch, daß ich ohne Zweifel von ihr für die 
Hauptperſon des Romans werde gehalten werden; 
denn ein Roman, ein Schäfer- oder Heldenſpiel, 
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muß es nach meiner Tante Meinung ficher feyn. 
Sie ift ſtark darin. Sie hat alles geleſen, was 
von derley Dingen in böhmiſcher, deutſcher und 
franzöſiſcher Sprache geſchrieben worden iſt, von 
dem berühmten Theagenes und Chariklea an bis 
zur Argenis des Barclay. 

Ich beſorge nur, ſagte Johanna (ot 
da ihr noch keine Antwort von ihr habt, noch 
haben könnt — ob ich ihr nicht vielleicht zur unge⸗ 
legnen Zeit komme, und ſie Bedenken haben 
wird, mich aufzunehmen. 

Fürchte nichts! ſagte Wunſchwitz: Ich Een- 
ne meine Tante. Erſtlich iſt ſie die beſte Seele 
von der Welt, ganz wider die Gewohnheit alter 
Jungfern, und hilft gern, wo ſie kann. Zwey⸗ 
tens iſt das Romanhafte unſers Zuges ganz nach 
ihrem Geſchmack, und ſichert dir ſchon darum 
ihren lebhafteſten Antheil an deinem Schickſal. 
Zum dritten endlich, habe ich, ihr Neffe und 
Liebling, dich empfohlen, und bringe dich ihr ſelbſt, 
und auf dieſen Beweggrund ihrer Gunſt lege ich 
nicht das wenigſte Gewicht. 

Ich will von Herzen wünſchen, daß das gnä⸗ 
dige Fräulein mir und uns allen nicht zürne, 
ſagte Johanna: Und wenn ich nur einmahl un⸗ 
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ter ihrem Schutze bin, dann will ich ſchon ſu⸗ 
chen, mir ihre Gnade zu gewinnen. 

Das wirft du gewiß, und wirft es leicht, Jo⸗ 
hanna, erwiederte Waldſtein: Höre aber nun 
weiter, was wir für dich erſonnen haben! Du 
bleibſt bey Fräulein Thekla von Wunſchwitz, ſo 
lange ſie es erlaubt, und du dort ſicher biſt. 
Später werde ich dann, ſobald die Wege von den 
Schweden rein ſind, die ſich jetzt in die Gegend 
von Tabor und Budweis gewendet haben, dich 
entweder nach Trebitſch zu meinem Oheim, oder 
nach Wien zu meiner Tante, Gräfinn Harrach, 
bringen laſſen, und an jedem von beyden Orten 
wirſt du ſicher wie im Himmel ſeyn. 

Johanna hörte dieſen Vorſchlag mit einer 
Art von Schrecken. Sie ſollte von Prag weg, 
vielleicht auf lange Zeit, und die Trennung von 
demjenigen, der ihr jetzt in mehr als irdiſchem 
Lichte erſchien, war damit unauflöslich verbun— 
den und ſtand ganz nahe. Sie verſtummte; 
aber zu beſonnen, und zu beſcheiden, etwas da⸗ 
gegen einzuwenden, ſagte ſie nach einer Pauſe: 
Ich erkenne die Zweckmäßigkeit und gütige Vor— 
ſorge, welche euer Plan für mich enthält, wie 
ich ſoll, gnädiger Herr! Verhängt über mich 
nach eurem Gutdünken, nur erlaubt mir eine 
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einzige Frage: Was wird mit meinem Vater 
geſchehen? 

Du biſt ein gutes Kind, und deine Frage it 
billig, antwortete Waldſtein: Für den erſten 
Augenblick muß der gute Alte freylich noch in 
Ungewißheit über dein Schickſal bleiben. Aber 
wenn er morgen erfährt, daß du nicht ſterben 
mußt, wenn er vielleicht auf irgend eine Weiſe 
ſogar deine Flucht vernimmt, ſo hoffe ich, ſoll 
ihn indeſſen dieſe Gewißheit deiner Rettung 
über die Ungewißheit deines Aufenthalts beru— 
higen, und ſpäterhin — 

Gnädiger Herr! unterbrach ihn Johanna: 
Mein Vater iſt nicht in Prag, er wird morgen 
nichts erfahren — 

Er iſt nicht in Prag! rief Wunſhwig: Wo 
iſt er denn? 

Das weiß ich ia Aa e das Mid- 
chen: Er ließ mir ſchon vor ein paar Tagen 
durch eine vertraute Perſon ſagen, er könne 
nicht Zeuge meines Todes ſeyn, und gehe, das 
Außerſte zu verſuchen — 

Und dieſes Außerſte iſt? en Wunſthwigz⸗ 

Es iſt mir eben ſo unbekannt, erwiederte ſie, 
als wo er hingegangen. Aber eben um dieſer 
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Unwiſſenheit wegen, und da ich denken kann, 
daß es ihn ſehr beunruhigen wird, mich nicht 
zu finden, wenn er wieder kömmt, daß er mich 
ſehr ſchwer entbehren wird, ſo ane ich nur 
bitten — 

Ich verſtehe dich, mein Kind! antwortete 
Waldſtein gütig: Aber vor der Hand darf Nie— 
mand, ſelbſt dein Vater nicht wiſſen wo du 
bift, Zdenko iſt ein trefflicher Hausverwalter, 
und ein zärtlicher Vater; aber eben weil er dieß 
vielleicht nur zu ſehr iſt, darf ich ihm nicht den 
ganzen Zuſammenhang der Sache preis geben. 
Selbſt ſeine Freude könnte ihn verrathen. Doch 
das verſpreche ich dir — er ſoll, ſobald es mir 
möglich iſt, ihm zuperläſſige Nachricht zu ſchi— 
cken, erfahren, daß du in Sicherheit biſt. 
Johanna verneigte ſich, und antwortete 
nichts mehr. 

Doch jetzt hub Waldſtein wieder an: Laß 
uns die Gefahr nicht vergeſſen, der wir noch 
nicht entgangen ſind! Die Schweden ſetzen uns 
ſicher nach, die höchſte Eile iſt vonnöthen, und 
wir reiten zu gemächlich. | 
Du haſt Recht, ſagte Wunſchwitz: Laß uns 
die Pferde antreiben! Sie thaten es und flogen 
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über die Ebene dahin. Waldſtein glaubte trotz 
der Dunkelheit zu erkennen, daß die heftige Be— 
wegung Johannen ſehr anſtrenge, er hielt ſich 
immer an ihrer Seite, und gab ihr allerley klei— 
ne Vortheile an, die ihre Lage erleichtern konn— 
te. Aber fort, fort müſſen wir, armes Kind, 
ſo ſchloß er ſeine ee ſchnell wir 
können. 

Ich ſehe es ein, önkbigee Herr, erwiederte 
ſie, und erkenne in allem, was ihr verfügt, eine 
unendliche Güte. Ich werde ſchon aushalten, 
ſorgt nicht! 

Eine Weile ritten ſie wieder ſchweigend da⸗ 
hin, jedes mit ſeinen Gedanken beſchäftigt. 

Wunſchwitz freute ſich, dem Freunde einen 
weſentlichen Dienſt geleiſtet zu haben, und ihn 
ſo gefaßt und ruhig zu ſehen. Johanna hatte 
ſich in ihr Schickſal ergeben; fie hatte ja nie ei⸗ 
ne Hoffnung genährt, ſie liebte ihren Gebiether, 
weil ſie die Tugend liebte, und er ihr als das 
Sinnbild derſelben in ſehr reizender Geſtalt 
erſchien. Sie hatte ihm nun alles zu danken, was 
dem Menſchen theuer iſt, Ehre, Freyheit, Le— 
ben. Zwar hätte ſie das ihrige gern in ſeiner 
Nähe verbracht, zufrieden, ihn zuweilen zu ſehen, 
und zu wiſſen, daß er ihr gut war. Aber er ſelbſt 
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hatte das anders zu fügen für gut befunden, er 
verbannte ſie von ſich, vielleicht für lange Zeit. 
Konnte ſie weniger für ſo viel Empfangenes 
thun, als jedes Loos, das er ihr auferlegen woll— 
te, geduldig tragen? So ſprach ſie ihr Herz, 
das ſo viele Schmerzen und Freuden ſeit den 
letzten Tagen beſtürmt hatten, zur Ruhe, und 
gewann wieder eine ſtille Faſſung. 

In Waldſteins Herzen ſah es ſo friedlich 
nicht aus. Was Johanna für ihn gethan, was 
er für ſie gewagt, hatte ſein Herz unauflöslich 
an ſie gekettet. Er war überzeugt, daß er mit 
Leidenſchaft und mit einer Hingebung, die dieſer 
Leidenſchaft gleich war, geliebt wurde; er er⸗ 
kannte ferner, daß Johanna eines der edelſten 
weiblichen Weſen war, mit der er ſicher glücklich 
geworden wäre — und er mußte ihr entſagen! 
Dieſe Gewißheit brachte ſein Inneres in 
Aufruhr. Mit Macht kämpfte er den Sturm 
der Einwendungen nieder, welchen Jugend, Lie— 
be und Verlangen in ihm aufregten. Seine Ver: 
nunft hatte jenen Plan entworfen, ſein Wille 
ſtrebte ihm treu zu bleiben. Er beherrſchte ſich 
mit Kraft, denn er wollte auch Johannen ſcho— 
nen; aber es koſtete einen ſchweren Kampf, aus 
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welchem er manchmahl ai ar nn ih 
zugehn hoffte. 
Die Nacht war nun bald vergangen „ und 
fie waren nicht mehr fern vom Ziel ihrer Rei— 
ſe, als der erſte Dämmerſchein in Oſten die 
entlegnen Hügel zu erhellen anfing. Allmäh⸗ 
lig breitete ſich das Licht weiter aus, die graue 
Decke der Nacht ſchien ſich ringsum von der 
Erde zu heben, ein zweifelhafter Schimmer ließ 
bereits die Umriſſe der Gegenſtände erkennen, 
die Sterne traten zurück, nur einige der größ— 
ten flammten noch, hell ſtrahlte der Morgen: 
ſtern ihnen vorwärts zur linken aus dem zer- 
fließenden Dunkel, und Wunſchwitz erinnerte, 
daß ſie nun die Heerſtraße verlaſſen, und links 
gegen das Schloß ſich wenden müßten. Der 
Morgenſtern zeigt uns den Weg, ſagte Wald⸗ 
ſtein, indem ſein Auge ſich wehmüthig zu ihm 
empor richtete, und der Gedanke der nahen 
Trennung ihm ſchwer auf's Herz fiel. Jetzt er: 
blickten ſie ſchon von Weitem das grauliche Ge⸗ 
mäuer, das von einer kleinen Anhöhe herab 
weithin ſichtbar war. Bald war es erreicht, 
der Einlaß verlangt und bewilligt, die Thorflü— 
gel öffneten ſich, die Reiter ſprengten auf den 
Hof. Eine bejahrte Zofe erſchien ſogleich mit 
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dem Bedeuten, daß ihr gnädiges Fräulein ſelbſt 
noch der Ruhe pflege, daß ſie aber den Befehl 
habe, den hochfreyherrlichen Herrn Neffen und 
ſeine Begleitung zu empfangen. Bey dieſen 
Worten fiel ein forſchender Blick auf Wald— 
ſtein und Johannen, welcher der erſte eben vom 
Pferde half, und das zitternde Mädchen unter- 
fügte, das, ſey es vom ſchnellen Ritt, oder 
von dem, was ihr bevorſtand, erſchüttert, ſich 
nicht aufrecht zu halten vermochte. Er ſah ihr 
bleiches Geſicht, das erlöſchende Auge, wie ei⸗ 
ner Sterbenden, auf ihn geheftet; aber er blieb 
ſtandhaft, und kämpfte feine allzu weichen Re— 
gungen nieder. Um einige Erfriſchungen für 
ünfere Gefährtinn würde ich dich erſuchen, ſag⸗ 
te er zu Wunſchwitz; ſie bedarf der Stärkung. 
Wunſchwitz wendete ſich zu der Dienerinn, die 
mit ſehr neugierigen Blicken den vermeinten 
Knaben gemuſtert hatte, und nun mit noch 
größerm Erſtaunen vernahm, daß es ein Frauen: 
zimmer war — erklärte ihr, ſo viel als noͤthig 
war, und ging ſelbſt mit ihr in's Schloß, um 
feinen‘ Befehlen mehr? Tachdruck, und den Lie⸗ 
benden Zeit zum Abſchied zu geben. Waldſtein 
leitete Johannen zu einer Bank im Schloßho— 
fe. Sie ſetzte ſich, aber ſie vermochte nicht zu 
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ſprechen. Schweigend hielt fie feine Eine Hand 
in ihren beyden, während ſein anderer Arm ſie 
unterſtützte. Keines unterbrach die traurige 
Stille, keines wagte es, den Empfindungen Wor⸗ 
te zu geben, die — das fühlten Beyde — wenn 
dieſe Schranke gebrochen wäre, ſich zu lebhaft 
ergießen mußten. Wunſchwitz kam indeſſen wie⸗ 
der, er fand die Beyden, wie er ſie verlaſſen, 
kein Wort hatte ihre beklommnen Herzen erleich⸗ 
tert, aber er brachte einen feyerlichen Gruß ſei⸗ 
ner Tante an den Retter der Altſtadt, und eine 
freundliche Einladung für ſeine Schutzbefohlne, 
deren ſie, als eines anvertrauten Pfandes, mit 
Sorgfalt pflegen wolle. Die Kammerfrau folg— 
te ihm, und meldete, daß alles für die Bequem⸗ 
lichkeit der Dame in Bereitſchaft ſey. Nun war 
der Augenblick der Trennung da. Johanna raf⸗ 
te alle ihre Kräfte zuſammen, erhob ſich von der 
Bank, kniete noch einmahl vor Waldſtein knie⸗ 
der, der dieß vergeblich zu verhindern ſuchte, 
und, in dem Beſtreben ſie aufzuheben, ihre Hän⸗ 
de innig drückte, und mit ſeinen Lippen ihre 
Stirn flüchtig berührte — ergriff ſeine Hand, preß⸗ 
te ſie, ohne zu ſprechen, an ihre Bruſt, an ihre 
Lippen, und ſagte nur, kaum hörbar: Grüßet 
meinen armen Vater! Dann ſtand ſie auf, 
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neigte ſich vor Wunſchwitz, indem fer die Hand 
feyerlich auf die Bruſt legte zum Zeichen ihrer 
Ergebenheit, ſchritt von der Kammerfrau be— 
gleitet der Thür ins Schloß zu, und ſank ohn— 
mächtig auf der Schwelle in ihre Arme. 

Die jungen Männer waren eben im Begriff 
auf ihre Pferde zu ſteigen, als Waldſtein Jo— 
bannen ſinken ſah. Er wollte zurück, ihr beyzus 
ſpringen. Was thuſt du? ſagte Wunſchwitz, in— 
dem er ihn beym Arm hielt, denn er hatte al— 
les, was in Waldſteins Seele vorging, in deſ— 
ſen Zügen geleſen: Du verlängerſt nur deine und 
ihre Qual. Hülfe und Pflege findet ſie hier beſ— 
ſer, als wir ſie ihr geben können. 

Waldſtein antwortete nicht, aber er ſetzte 
den Fuß, den er zurückgezogen, wieder in den 
Bügel, ſchwang ſich auf, warf noch einen ſchmerz— 
lichen Blick auf Johannen zurück, und ſprengte 
mit dem Freunde durch's Thor in die morgendli— 
che Landſchaft hinaus, ohne recht zu wiſſen, was 
eigentlich mit ihm vorging. 

Wunſchwitz überließ ihn ſeinen Gedanken, N 
welche nicht zu ſtören ihm für jetzt das Beſte 
ſchien. Sie ritten ſcharf, bald war das Schloß 
ihnen aus dem Geſichte. Waldſtein verharrte in 
ſeinem Schweigen, bis ſie nach ein Paar Stun— 
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den ganz von Weitem, in Morgennebel gehüllt, 
die Thürme und Zinnen von Prag erblickten. 
Jetzt hielt er ſein Pferd an, reichte Wunſchwitz 
die Hand, und ſagte: Wie ſoll ich dir vergelten, 
treuer Freund, was du in dieſer Nacht für mich 
gethan? 10 

Sprich mir nicht davon, entgegnete Wunſch— 
witz: Es iſt eben ſo ſehr für dich als mich geſche— 
hen. Glaubſt du denn, daß ich vergnügt ſeyn 
könnte, wenn ich dich in Kummer und Angſt 
wüßte? Nun iſt's gethan, Gott hat ſeinen Se— 
gen dazu gegeben, das brave Mädchen iſt ge— 
rettet, und dein Herz wieder leicht. 

Meinſt du? fragte Waldſtein ernſt: Nein, 
Jaromir! mein Herz wird nie wieder ganz leicht 
werden. Idhanna iſt nicht glücklich, fie kann es 
nicht ſeyn, das fühle ich in der eignen Bruſt, 
und ich muß mehr oder minder mir doch die 
Schuld beymeſſen. 

Wie ſo? entgegnete Wunſchwitz: Sie hat 
viel für dich gethan, du haſt es ihr treulich ver— 
golten. 

Das iſt wahr, aber es wäre meine Pflicht 
als des Altern, Erfahrneren geweſen, darüber 
zu wachen, daß eine unglückliche Neigung, an 
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deren Daſeyn ich glauben mußte, keine weitere 
Nahrung fand. 

Das heißt, du hätteſt das übermenſchliche 
thun, oder vielmehr das nicht Vorauszuſehende 
errathen ſollen. Nein, Hynko, mache dir keine 
Vorwürfe — du haſt edel gehandelt. 

Johanna, fiel ihm Waldſtein ein, 41575 min⸗ 
der. Das zarte Mädchen — 

Wir wollen darüber nicht weinen antwor⸗ 
tete Wunſchwitz: Ihr ſeyd beyde gut, und ſie 
wäre deiner Hand würdig, wenn ſie dir eben— 
bürtig wäre. Das iſt ein unglücklicher Um— 
ſtand, doch läßt ſich von Zeit und Vernunft 
viel für euch Beyde hoffen. | 

Und was? fragte Waldſtein haſtig: Glaubſt 
du, ſie wird meiner vergeſſen? Glaubſt du, daß 
ich je ein Mädchen finden könne, das mir Jo— 
hannens Werth auch nur von fern erſetzt?; 

Pah, Pah! antwortete Wunſchwitz munter: 
Du haſt von Helenen nicht viel anders ge— 
ſprochen. | 

Aber doch anders? Das gibſt du zu. Laß 
uns dieſen Gegenſtand nicht weiter erörtern! Er 
verträgt es nicht. Genug, ich ſage dir, ich 
halte mein und Johannens Loos in dieſer Rück— 
ſicht für entſchieden. Glaube aber nicht, daß ich 
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ſchwach und thöricht genug ſeyn werde, wie ich 
es früher gethan, mich einem trüben Schmerz 
hinzugeben, der meine Thätigkeit lähmen, und 
mich zur unnützen Laſt für mich und die Welt 
machen würde. 

So ſprichſt du, wie ich es gern von dir höre, 
und ich zweifle nicht, daß eben dieſe Thätigkeit 
ihre Wirkung auf die vollſtändige Heilung dei— 
nes Gemüthes nicht verfehlen werde. 

Du beurtheilſt mich nach dir, ſagte Hynko: 
Du Glücklicher kannſt dich zerſtreuen, kannſt 
dich der Sorgen entſchlagen, kannſt vergeſſen. 
Ich kann es nicht. 

Du wirſt es auch können, denn du mußt es 
können. Heirathen darfſt du ſie ja nicht. 

Das ſteht nicht in meiner Macht, ich weiß 
es wohl; aber nie einem Weibe meine Hand zu 
reichen, das ich nicht liebe, ſteht auch in derfel- 
ben, und ſo denke ich, ich werde auf dieſe Wei— 
ſe wohl unverheirathet bleiben. 

Welch ein Einfall! entgegnete Wunſchwitz: 
Du, der Erbe ſo vieler Güter, eine der beſten 
Parthien im Lande — 

Glaubſt du, daß mich ein Mädchen glücklich 
machen könnte, die mich darum heirathete? 
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Das nicht, aber — 

Laß uns nicht vergebens Worte verlieren! Es 
iſt vermeſſen von einem ſchwachen Sterblichen, 
über ſeine Zukunft abſprechen zu wollen. Die 
Geſtirne drehen ſich in ihren Geleiſen, und brin— 
gen uns Glück und Unglück, Schmerz und Freu: 
de, je nachdem es ihrem und unſerm Schöpfer 
gefällt, und unſere Stimmung hängt davon 
wenigſtens großen Theils ab. Doch glaube ich, 
ich kann ſo ziemlich für mich gut ſagen, daß ich 
nie einem Weibe meine Hand reichen werde, 
ohne ſie lieben zu können, und aber auch, daß 
ich, nachdem ich Johannen gekannt, und ihr 
entſagen müſſen, nie eine andere lieben werde. 
Für ſie wie ein liebender Bruder in der Ferne 
zu ſorgen, ihr Glück zum Gegenſtand meiner 
unabläſſigen Aufmerkſamkeit zu machen, wird 
künftig die beſte Freude meines Lebens ſeyn. 

Nun wir werden es ja erleben, ſagte ſein 
ungläubiger Freund lächelnd — 

Vor der Hand, lieber Jaromir, habe ich 
dich noch um Eins zu bitten. 

Alles, was du wünſcheſt — 

Laß dieſe Unterredung die letzte über dieſen 
Gegenſtand ſeyn! Du kennſt nun meine Geſin— 
nungen. Darüber viel zu ſprechen iſt mir eben 
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ſo ſchmerzlich, als es überhaupt bey der Lage 
der Dinge unrathſam iſt. Geheimniß iſt noth— 
wendig, und, keine Erwähnung zu machen, das 
ſicherſte. 

Du haſt Recht, entgegnete Wunſchwitz, und 
ich muß deine Vorſicht billigen. Halt es, wie 
du willſt, wie dein Herz bedarf, und glaube, 
daß auch mein Glück darin beſteht, zu dem dei⸗ 
nen, ſo viel ich kann, beyzutragen. 

Waldſtein reichte dem Freunde ſchweigend 
die Hand und ſchüttelte ſie herzlich, dann ritten 
ſie wieder ſo ſchweigend fort, wie vom Anfang 
ihres Rückwegs, und hatten die Stadt, welche 
ſie vor mehreren Stunden verlaſſen, ziemlich un— 
bemerkt wieder erreicht. 8 

Nicht ohne Verwunderung ſahen ſie 
beym Hereinreiten die Bürgerſchaft ſowohl als 
die Garniſon in lebhafter Thätigkeit auf den 
Wällen; an den Thoren und in den anſtoßen— 
den Straßen ungewöhnliche Bewegung, da 
doch der Feind jetzt entfernt und an keine augen— 
blickliche Gefahr zu denken war. Indeſſen konnte 
es Vorſicht ſeyn, die Beſchädigungen, welche 
die früheren Angriffe an den Mauern gemacht, 
auszubeſſern, und für einen möglichen Fall ge— 
rüſtet zu ſeyn. Sie eilten ſchnell nach Hauſe, 
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Wunſchwitz, um ſeinen Vater, Waldſtein, um 
P. Plachy aus aller Beſorgniß zu reiſſen, de— 
nen ſie geſtern Abends einen gleichgültigen Vor— 
wand ihres nächtlichen Außenbleibens gemeldet, 
und die fie folglich ohne weitere, Vermuthun— 
gen und Fragen mit Vergnügen wieder kommen 
ſahen. Aber hier erfuhren ſie ſogleich die Urſa— 
che jener vermehrten Thätigkeit, und auch wie 
nothwendig ihre Wiederkehr war. Es fingen 
nähmlich ſehr üble Nachrichten an, ſich zu verbrei— 
ten. Feldzeugmeiſter Würtemberg ſollte den Ge— 
neral Buchheim geſtern noch auf dem Marſch, 
ehe dieſer ſeine Vereinigung mit dem Golziſchen 
Corps bewirken konnte, eingehohlt und geſchla— 
gen haben, und General Conti machte daher ſich 
und der Beſatzung die größte Thätigkeit zur 
Pflicht. Es wurden Arbeiter an alle ſchadhaf⸗ 
ten Stellen der Mauern beordert, um ſie wie— 
der in brauchbaren Stand zu ſetzen, neue Ver— 
ſchanzungen angelegt, Minen gegraben, Pech— 
kränze, Waffen und Geſchütz bereitet, und Glo— 
cken geſchmolzen, um Kugeln und Haubitzen zu 
gießen. Überall arbeiteten die Bürger mit den 
Soldaten in die Wette, und in wenigen Tagen 
waren wirklich die Befeſtigung der Wälle und 
die übrigen Vorbereitungen ſo weit gediehen, 
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daß man die Rückkehr des ſchwediſchen Corps 
unter Würtemberg mit ziemlicher Ruhe erwar- 
ten konnte. 

Dieß näherte ſich auch wirklich. Jene Nach- 
richt war nur zu gegründet geweſen. Buchheim 
war eingeholt, geſchlagen und gefangen. Wür— 
temberg zog jetzt nur noch verwüſtend eine Weile 
im Lande umher, aber die Prager mußten ihn im 
Kurzem wieder vor ihren Mauern erwarten. 
Waldſtein fand ſogleich eine Menge Geſchäfte 
vor, die ſeinen Geiſt von dem Hauptgedanken, 
der ihn beherrſchte, ablenkten, und die Liebe 
und Sorge für Johannen mußte für jetzt tief 
in den Hintergrund ſeiner Seele treten. Auch 
nicht einmahl Nachricht konnte er von ihr erhal— 
ten, denn ihren Aufenthalt wagte er nicht zu 
entdecken, und weder er noch Wunſchwitz durf— 
ten daran denken, ſich nur für einen Tag von 
Prag zu entfernen. Aber die freye Gemeinſchaft 
mit dem umliegenden Lande, und die Sicherheit 
vor der alſogleichen Rückkehr Würtembergs, wel— 
chen man jetzt mit der Belagerung von Tabor be— 
ſchäftigt wußte, machten es den Bewohnern der 
Umgegend möglich, nach der Neu- und Altſtadt 
zu kommen, und manche ihrer langentbehrten 
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Freunde zu ſehen. Mit Erſtaunen erhielt daher 
Waldſtein eines Morgens auf feinem Thurm ei: 
nen Beſuch von dem alten Baron von Wiczkow, 
der ihn mit väterlicher Freude umarmte, und 
ſich von ihm ausführlich alles, was ihm und was 
der Stadt begegnet war, erzählen ließ. Als die— 
ſer Bericht geendet war, erkundigte ſich nun auch 
Waldſtein, wie es dem Oheim und der Tante 
ergangen ſeys 

„Ach! übel, mein Kind, übel! Wir haben 
eine Weile recht mitten in der Hölle unter den 
Satanaſſen geſeſſen. Gottlob, jetzt ſind wir 
fie auf einige Zeit los —“ 

Wie ſo? erwiederte Waldſtein: Haben ſich 
die Schweden jenſeits auch zurückgezogen? 

„Das nicht, aber unſere Einquartirung iſt 
vor der Hand abgezogen.“ 

Der Oberſt iſt nicht mehr in Troja? Wie 
kommt das? 

„Ach, es iſt manches gar Wunderliche ge— 
ſchehn. Die Sachen ſtehen nicht mehr ſo, 
wie ſie vor einigen Wochen ſtanden. Du weißt 
ja die Geſchichte mit deines Gärtners Tochter, 
ober was ſie iſt —“ 

Ja wohl! antwortete Waldſtein etwas be— 
treten: Sie ſollte hingerichtet werden — 
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„Es war ein himmelſchreyendes Unrecht, das 
man ſich gegen die arme Perſon erlaubte, und 
da war eben der Herr Oberſt Odowalsky eine 
der Haupt-Triebfedern dabey. Das verdroß 
meine Nichte; ſie zankten ſich mehrmahls dar— 
über, und Helene nahm ſich vor, das Mädchen 
der Todesſtrafe zu entziehen.“ 

Helene? rief Waldſtein im höchſten Erſtau⸗ 
nen: Und ſie wollte ihrem Bräutigam offenbar 
entgegen handeln? 

„Offenbar eben nicht. Das Ganze wurde ge— 
heim veranſtaltet. Wie ſie es bewirkt, ſagt ſie 
nicht. Du kennſt ſie ja, ſie iſt von jeher gewohnt, 
ihren eignen Weg zu gehn. Doch dießmahl we— 
nigſtens war es ein guter. Aber als ſollte man— 
chen Menſchen eben das Gute nicht gelingen, 
kam ſie zu ſpät.“ 

Zu ſpät? Wie ſo? fragte Hynko ſo unbe— 
fangen, wie möglich. 

„Wie der Gefangenwärter, von Helenen mit 
vielem Golde gewonnen, hinkam, das Gefäng— 
niß aufzuſchließen, und das Mädchen in der 
Stille hinauszuführen, fand er ſie nicht mehr, 
wohl aber an dem Fenſter und den Mauern 
überall Spuren eines gewaltſamen Einbruchs.“ 
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So muß der Verſuch wohl von außen ger 
ſchehen ſeyn? Aber der 54 iſt von dort ſehr 
hoch und ſteil. 

„Es mag auch kein leichtes ie ge⸗ 
weſen ſeyn. Der ſie befreyte, wagte den Hals.“ 

Ich habe gehört, daß das Mädchen ver— 
ſchwunden ſey — wie? wußte mir Niemand zu 
ſagen, indeſſen war es mir ſehr erwünſcht. 

„Das glaub ich; ſo treu ergebne Seelen, 
wie dieſe Dirne und ihr Vater ſind, hat nicht 
leicht ein Herr unter ſeinem Geſinde. Aber du 
biſt auch ein gar guter Herr, und darum liefen 
deine Leute für dich ins Feuer. Das war auch 
ſtets mein Grundſatz; ich halte meine Leute 
gut, nähre und kleide ſie hinreichend, ja mehr 
als das — dafür kann ich auch auf ſie zählen.“ 

Waldſtein ſchwieg unter ſehr peinlichen Ge— 
fühlen. Das Verhältniß, in welchem Johanna 
gegen ihn betrachtet wurde, erſchien hier in dem 
Lichte, in welchem die Welt es ſah, und in wel— 
chem ſie Beyde, wenn ſie ihren Herzens-Frie— 
den wieder erlangen wollten, es auch betrachten 
mußten. 

„Doch ich wollte ja von Helenen und ihrem 
Bräutigam erzählen, hub der Baron einlenkend 
wieder an: Der Verſuch mit der Rettung des 
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Mädchens hatte alſo fehlgeſchlagen, wie ich dir 
fagte. Das that Helenen ſehr leid, denn fie bat: 
te, wie ſie mir geſtand, die ganze Sache ei— 
gentlich um deinetwillen angefangen.“ 

Um meinetwillen? rief Hynko mit einem 
Blick, in welchem ſich Unglauben und Erſtaunen 
mahlten. | | 

„Ja, fo fagt fie wenigſtens, und hat mir 
aufgetragen, es dir zu melden.“ 

Sie hat Euch das aufgetragen? 

„Ja doch, ſage ich dir. O ſie denkt jetzt ganz 
anders von dir, als vormahls; und der Retter 
der Altſtadt, der heldenmüthige Vertheidiger 
des Brückenthurms erſcheint in den Augen der 
heroiſchen Schönen in gar herrlichem Lichte.“ 

Waldſtein antwortete nicht. Auch dieſe Au⸗ 


ßerung feines Oheims berührte, wie die vos 


rige, nur aus ſehr verſchiedenen Gründen, ſein 
Herz unangenehm. — Was wollte Helene mit ih: 
rem Gruße? mit ihrem Dienſte? Gefallen, er— 
obern, weiter nichts, und ſeine zufällige Be— 
rühmtheit machte ihn plötzlich zu einem Gegen— 
ſtand, deſſen Aufmerkſamkeit man auf fi len— 
ken mußte. 


„Sie wollte gut machen, was ſie früher 


durch Unachtſamkeit an dir verſchuldet, fuhr der 
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Baron fort, da Waldſtein ſchwieg: Sie konnte 
muthmaßen, daß das traurige Loos der armen 
Dirne dir kränkend ſeyn würde, und ſo be— 
ſtrebte fie ſich, fie zu retten, und damit dir ei⸗ 
nen bedeutenden Gefallen zu erweiſen.“ 

Seltſam! antwortete Waldſtein: Und ſie 
hat euch, das alles mir zu erzählen, aufgetragen? 

„Das hat ſie, ſo wie ſie hörte, daß ich her— 
über wollte, dich zu beſuchen, Goldjunge!“ 

Und weiß ihr Bräutigam um jenen Verſuch 
und dieſen Auftrag? fragte Waldſtein mit ei⸗ 
nem Ton, in welchen ſich leichter Spott miſchte. 

„Nun, der freylich nicht. Wie du nur ſo 
fragen kannſt? Er iſt auch jetzt gar nicht in 
Prag.“ 

Nicht in Prag? Wohl etwa mit Aufſuchun— 
gen der Spur des armen entwiſchten Opfers ſei— 
ner Rachſucht beſchäftigt? rief Waldſtein mit 
unwilliger Heftigkeit. 

Das nicht. Jenes Project ſcheint er aufgege— 
ben zu haben; aber Königsmark nicht. Das iſt 
auch etwas ſonderbares. Dieſelbe Nacht, wo 
das Mädchen entfloh, kam ein Courier aus 
Leipzig, der die Hinrichtung einzuſtellen befahl, 
und als man dem Feldmarſchall zurück meldete, 
das Urtheil hätte ohnedieß nicht vollzogen wer⸗ 
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den können, da die Delinquentinn verſchwun— 
den ſey, ſoll er ganz wüthend geweſen ſeyn, 
und ſie überall ſuchen laſſen. Ihr Vater iſt gg 
bey ihm in Leipzig. 

Zdenko? rief Waldſtein, auf's höchſte über⸗ 
raſcht durch alle dieſe Nachrichten: Aber, lieber 
Oheim, ihr erzählt mir ja lauter Wunder! 
Zdenko bey Königsmark? Und Königsmark ſo 
erpicht, das Mädchen zu finden, deſſen Verur— 
theilung er früher, wie man ſagt, aus dem We⸗ 
ge ging? Unbegreiflich! 

„Das mag dem Odowalsky auch ſo vorge— 
kommen ſeyn. Er war die letzte Zeit her in der 
übelſten Laune, und dieſe Laune äußerte ſich 
nicht ſehr angenehm gegen Jedermann, auch 
ſelbſt gegen ſeine Braut. Das gab nun allerley 
Auftritte, Zänkereyen, Verſöhnungen, neuen 
Streit. Es ſcheint eben, daß die Aſpecten an 
dieſem Brauthimmel nicht die beſten ſeyn mögen 
— und jetzt iſt er fort mit ſeinen Leuten.“ 

Fort? Frepwillig oder auf Befehl? 

„Das weiß ich nicht recht. Unſtreitig kam 
eine Ordre von Königsmark aus Leipzig, die ihn 
ſammt dem Oberſt Coppy nach Tetſchen berief, 
das ſie ſtürmen und einnehmen ſollen.“ 
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Tetſchen? O, ſicher, um die Elbe und die 
Schifffahrt darauf frey zu kriegen, und ihre 
Beute, das Mark unſers Landes hinauszuſchaf— 
fen! rief Waldſtein entrüſtet: Dieſer Menſch iſt 
überall dabey, wo es gilt, Böhmen Unglück zu 
bringen! 

„Glaubſt du das auch wegen der Elbe? Es 
vermuthen es Viele.“ 

Es iſt ja gar nichts anders zu denken. Aber 
dann iſt ja die Entfernung des Oberſten nicht 
freywillig? 

„Doch, doch! verſetzte Wiczkow: Man hat 
ziemlich deutliche Spuren, daß er ſelbſt dieſen 
Auftrag angeſucht haben ſoll. Ich ſage dir's, 
Hynko, es ſteht zwiſchen dieſen beyden Leuten 
nicht, wie es zwiſchen Brautleuten ſtehen ſoll— 
te, und ich denke immer, du biſt zum Theil 
Urſache daran —“ 

Laßt uns den Scherz enden, lieber Oheim! 
ſagte Waldſtein ſehr ernſt; denn etwas anders 
als Scherz können Eure Anſpielungen nicht ſeyn. 
Wahrlich mein Herz iſt jetzt von ganz andern 
Dingen erfüllt, und alles, was Bezug auf jene 
frühere Verirrung desſelben hätte, könnte mir 
nur wie Hochverrath vorkommen. 
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Du nimmſt es auch gar zu ſtreng! antwor- 
tete der Baron, der bey dieſen Worten an nichts 
als Waldſteins pflichtmäßigen Eifer für die Ver— 
theidigung feiner Vaterſtadt dachte — und wie 
ich ſo jung war als du, fand Cupido immer 
noch neben dem Mars ein Plätzchen in meinem 
Herzen. 

Sie wurden unterbrochen, Waldſtein mußte 
zu den Schanzen am Moldau-Ufer hinab, der 
Baron begleitete ihn, und beſah mit Intereſſe 
als alter Soldat die ſchon gemachten Arbeiten; 
dann ſchied er von Hynko mit dem Verſprechen, 
ſo lange die Stadt unbeſetzt ſeyn werde, ihn 
noch zu beſuchen. 

In Waldſteins Seele hatte alles, was die— 


ſer ihm von Helenen und ihrem Rettungsverſu— 


che erzählt, wenig Spuren hinterlaſſen. Er 
glaubte nicht an dieſen Verſuch, und hielt das 
Ganze für ein Mährchen, erſonnen, ihr in ſei— 
nen Augen eine neue Wichtigkeit zu geben, da— 
mit der ehemahlige Verehrer ſich ja nicht ganz 
aus den alten Feſſeln verliere. Viel tiefern Ein— 
druck hatten ihm die wenigen Worte gemacht, 
welche der Baron über Johannen geſprochen. 
Eine Dirne hatte er ſie genannt, eine Perſon 
aus dem Hausgeſinde, und er hatte nicht gering⸗ 
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ſchätzig von ihr ſprechen, ihren I nicht 
verkleinern wollen! 

O Gott! rief er: Gib mir Kraft nicht zu 
wanken! Ich bin es meinem Hauſe, ich bin es 
dem Andenken meines Oheims, ich bin es ihrem 
Seelenfrieden ſchuldig! Der Neffe des Fried— 
landes und eine Magd! Es kann nicht, es darf 
nicht ſeyn! Die Moldau fließt nicht zum Böh—⸗ 
merwalde zurück, und Wunder geſchehn nicht 
* 

Man ſieht aus bolwſem Selbſtgeſpräche, daß 
Waldstein über ſich und ſeine Zukunft in Rück⸗ 
ſicht Johannens bey weitem nicht ſo ganz im 
Reinen war, als er es ſich zuweilen ſchmeichelte. 
So deutlich ihm meiſtentheils die Nothwendig— 
keit ewiger Trennung erſchien, ſo gab es doch 
Momente, wo der Gedanke an Beſiegung oder 
Verachtung der Standesvorurtheile und der 
Meinung der Welt ſich mit Gewalt in ſeinem 
Geiſte vordrängte. Dann verbreiteten Liebe und 
Hoffnung einen hellen Sonnenblick in ſeiner dü⸗ 
ſteren. Seele; Wärme, Freude, Entzücken folg⸗ 
ten und ſchufen ein Paradies; Plane und Mög— 
lichkeiten gaukelten und geſtalteten ſich vor ſei⸗ 
nem Blick, er gab ſich dem reitzenden Traum hin, 
bis irgend ein Wort, eine Erinnerung an das, 
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was beſtand und beſtehen mußte, eine Außerung, 
wie die des Barons, jene fröhlichen Bilder alle 
auf einmahl verſcheuchte.— 


Was man ſeit einigen Tagen gefürchtet hat⸗ 
te, die Wiederkehr des Würtembergiſchen Corps 
vor Prag, traf nur zu bald ein. Ihr ging die 
traurige Bothſchaft von der Erſtürmung der Stadt 
Tabor voran, in deren noch aus der Hußiten⸗ 
zeit ſtammende feſte Mauern viele Adeliche und 
andere Bewohner der Umgegend ihre beſte Habe 
geflüchtet hatten, und welche gerade dadurch eis 
ne anlockende Beute 75 die e e un. 
de war *). 1 

Bald, oben . troſlloſe Bericht in 
Prag erſt unbeſtimmt, dann deutlich bekannt 
worden, ſahen eines Morgens die Schildwachen 
auf dem Thein- und Heinrichsthurme von wei— 
tem hinter den Hügeln, welche Prag umgaben, 
ſchwediſche Fahnen und Feldzeichen flattern. Aus 
genblicklich geſchah die. Meldung an den Com⸗ 
mandanten, und eben fo ſchnell flogen Adjutan⸗ 
ten an alle Thore der Neuſtadt. Sie wurden 
geſchloſſen, mit allem ſchon dazu bereitgelegten 
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Zeuge verrammelt, die Mannſchaft auf den Wällen 
wurde vermehrt und alles in ſchlagfertigen Stand 
geſetzt. In ein paar Stunden darauf ſah man 
den erſten Vortrab der Schweden anrücken, er 
breitete ſich im Thale und auf den nahen An— 
höhen aus, und bald kehrte wieder alles um 
Prag in den bedrohlichen Stand zurück, aus dem 
es nur ſeit Kurzem getreten war. 

Zwar fand Würtemberg die Mauern und die 
Beſatzung in ſehr wehrhaftem Zuſtande, und er— 
kannte, daß die Einnahme der Stadt durch die 
Arbeiten, wozu ſeine Abweſenheit den Pragern 
Zeit gelaſſen, ihm ſehr erſchwert ſeyn würde. 
Doch hoffte er auf die Ankunft des Pfalzgrafen, 
der man nächſtens entgegen ſah, und wo dann 
beſchloſſen war, Prag zugleich von allen Seiten 
und mit ſolchem Nachdruck anzugreifen, daß die 
Beſatzung, der es faſt ganz an ſchwerem Ge— 
ſchütze mangelte, ſich N lange würde 
halten können. 

Auch die Prager fürchteten etwas Ahnliches, 
aber ihr Entſchluß, ſich bis zum Außerſten zu 
vertheidigen, ſtand feſt, und alle Claſſen der Be: 
wohner theilten ihn. Es bildeten ſich Compa⸗ 
gnien von Handwerkern, von Beamten, von 
Dienſtleuten, und ſelbſt was unter der Geiſtlich- 

G 2 
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keit noch jung oder kräftig genug war, die Waf⸗ 
fen zu führen, folgte, hingeriſſen von dem Gei⸗ 
ſte, der ganz Prag beſeelte, dieſem Beyſpiele, 
und ordnete ſich unter den Pröpſten von Zderas 
und von Altbunzlau in ein Corps von zwey hun⸗ 
dert Köpfen, Ru Wera Wine Ken wo es 
nöthig war 5). 

Kaum waren „ dieſe Anſtalten in den erſten 
Tagen, welche auf Würtembergs Annäherung folg— 
ten, und während deren er ſich im Gefühl der 
Unzulänglichkeit feiner Macht ſtill verhielt, ge⸗ 
troffen worden, als eines Morgens ein heftiger 
Kanonendonner, von den Wällen der Kleinſeite 
herüber, Prag aufſchreckte. Im Schloßgarten, 
auf der Bruska, auf dem Strahöwer- und Lau⸗ 
renzius⸗Berg waren Stücke aufgeführt, und 
aus allen zugleich wurde auf die Alt- und Neu⸗ 
ſtadt gefeuert. In derſelben Zeit hörte man 
Trompetengeſchmetter und freudiges Wirbeln der 
Trommeln, militäriſche Muſik und andere Zei: 
chen kriegeriſcher Luſt. Bald ſah man Truppen⸗ 
abtheilungen mit bisher ungeſehenen Farben durch 
die Thore ziehn; es blieb kein Zweifel übrig / 
der Pfalzgraf und mit ihm ein zahlreiches Heer 
friſcher Truppen waren angekommen, und man 
batte den kampfluſtigen Fürſten mit keinem an⸗ 
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genehmern Gruß, als einem verſtärkten Angriff 
auf die hartnäckig vertheidigte Stadt zu rg 
kommnen gewußt °). 

Nun galt es erſt den rechten Ernſt im Kampf 
und Widerſtand! Vor jedem Thore von Prag 
lagerte ein anders Corps; der Pfalzgraf am 
Meuen- Thor, Königsmark links in den Wein— 
gärten, Würtemberg aber vor dem Wiſſehrader— 
und Roß-Thor. Die Prager hielten ſich hel— 
denmüthig, ſie machten ſogar öftere Ausfälle, 
wobey ſie dem Feinde bedeutenden Schaden zu— 
fügten, aber auch ihre Gefahr wuchs mit je— 
dem Tage. Schon waren die Mauern an meh— 
reren Orten in Schutt verwandelt, Thürme 
zerſtört, und nur die Entſchloſſenheit der Ver⸗ 
theidiger wußte hinter jedem eingeſtürzten 
Bollwerk ein neues von Holz oder andern Ma— 
terialien, am öfteſten aber von muthigen Kam: 
pfern hinzuſtellen, an welchen ſich die Gewalt 
des Sturmes brach, und die Feinde ſich mit 
großem Verluſt zurückziehen mußten 7). 

Höchſt aufgebracht über den Eigenſinn der 
Prager, welche ſich ſeinem Heldenlaufe zu wi⸗ 
derſetzen wagten, und ihn bey einer Stadt ſo 
lange aufhielten, deren Einnahme fremde Schmei⸗ 
cheley und eigne Eitelkeit ihm als leicht vor⸗ 
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gefpiegelt hatten, ertrug der Pfalzgraf diefen uns 
vermutheten Widerſtand ſehr ungeduldig. Um 
ihn zu erheitern und zu zerſtreuen, ſchlugen 
ihm ſeine Adjutanten und Kammerherrn Aus— 
flüge auf benachbarte Orte vor. Der Karlſtein, 
die alte Bergſtadt Kuttenberg wurden beſehn, 
wenn eben ein Tag der Ruhe für die Mann— 
ſchaft der Belagerung eingetreten war, und 
auch die Schlöſſer des benachbarten Adels mit 
Beſuchen beehrt, welche die Meiſten ſich lieber 
verbethen hätten. Unter dieſen war Schloß 
Troja eins der erſten. Dort glaubten ſich die 
Schweden mehr wie anderswo willkommen; 
denn dort lebte die Braut eines ihrer angeſe— 
henen Offiziere, und in dem Hauſe, wo derje— 
nige, welcher Prag den Schweden überliefert 
hatte, bereits als Neffe, als Glied der Familie 
betrachtet wurde, konnte ſein Fürſt nicht bloß 
auf eine ergebene und ehrerbiethige, ſondern 
auf eine freudige Aufnahme rechnen. 

Der Herbſttag war kühl und trübe. Die 
Moldau- Nebel zogen an den nahen Hügeln 
umher, die Felder waren kahl, weil die vorige 
Ernte eingebracht, und zum neuen Pflügen 
und Beſäen in den Unruhen der feindlichen In— 
vaſion Niemand weder Zeit noch Muth hatte. 
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Von den Bäumen rieſelte das buntgefärbte Laub, 
und durch die lichteren Aſte traf der Blick auf 
einen umflorten Himmel, der trüb und melan— 
choliſch über die melancholiſche Gegend herab— 
hing. Helene ſtreifte gedankenvoll durch die 
Gänge des Gartens, wo ihr weder Blumen 
noch Früchte mehr entgegen glänzten, ſondern 
überall Spuren der Veränderung, der Abnahme. 
Kein Vogelſang in dem verlaſſenen Laubdach, 
nicht einmahl die Meiſe zwitſcherte, und ſie hör— 
te nichts als das Raſcheln ihrer Fußtritte im 
gefallenen Laub, das die Gänge bedeckte. 

Auch in ihr war es trüb und ernſt geworden. 
Sie dachte jener Zeit, wo die Natur und die 
Dinge um ſie im warmen Sonnenglanz des 
Sommers ſtrahlten, wo gegründete Hoffnun— 
gen ihr eine Ausſicht auf ein ſchimmerndes, von 
Allen bemerktes, von Vielen beneidetes Loos er— 
öffneten, wo ſie, Odowalskys Verſprechungen 
und ſeinem Geiſte vertrauend, ſich an ſeiner Sei— 
te als eine Wiederherſtellerinn ihrer Parthey 
betrachtete, wo ſie den allzuſanften Jüngling, 
der ſich ihr nur ſchüchtern nahte, mit Kälte zu— 
rückwies, um einem kühnen Helden auf ſeiner 
ſtrahlenden Bahn zu folgen. Was war aus 
allen dieſen ſtolzen Erwartungen geworden? 
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Odowalskys Plan war kaum zur Haͤlfte geglückt; 
jeder Verſuch, ihn durchzuſetzen, war bisher ge⸗ 
ſcheitert. Sein Anſehn bey den Schweden war 
geſunken, an einen angemeſſenen Lohn ſeiner 
Dienſte war nicht mehr zu denken, noch vielwe— 
niger an jene Ausſichten von Einfluß, Ehre und 
Macht, die ihn früher belebt, und zu dem miß⸗ 
lichen Unternehmen getrieben hatten. Überdieß 
hatten dieſe Fehlſchlagungen ein ohnedieß bit⸗ 
teres Gemüth noch mehr empört; ſeine Laune 
war finſter, ſein Betragen rauh, und faſt gemein. 
Er ſchonte Niemand, auch nicht Helenen. Und 
welche dunklen Tiefen dieſes Geiſtes hatten ſein 
Betragen gegen Waldſtein, und die Rachgier 
ſichtbar gemacht, mit welcher er nach Johannens 
Blut verlangte! Welches Loos ſtand ihr an 
der Seite dieſes Mannes bevor! 

Er hat ſich geandert — fo ſchloß fie ihre einſa— 
men Betrachtungen — es iſt nicht anders möglich. 
Entweder die Zertrümmerung feiner Hoffnun— 
gen hat eine gänzliche Umwandlung feines Ins 
nern hervorgebracht, oder — er hat mich früher 
getäuſcht, und eine Rolle geſpielt, welche weit 
von feiner wahren Denk- und Handlungsweiſe 
entfernt war. Ich könnte mich ſo nicht an dem 
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Manne geirrt, nicht ſo verblendet mich in ſein 
Netz verloren haben. In beyden Fällen iſt er 
das nicht mehr, oder war es nie, was er damahls 
ſchien. Und bin ich ihm bey ſolchen Umſtänden 
noch ſchuldig, die Treue zu halten, die ich ihm ge— 
lobt? Aber er liebt mich, ſeine Leidenſchaft iſt das 
einzige, was in dem großen Ruin ſtehn geblie— 
ben iſt. Er liebt mich wahrhaft. Darf ich ihn ver— 
laſſen? Und kömmt mein Herz, und deſſen Wün— 
ſche in keinen Betracht? Das, was Odowalsky 
ſchien, iſt Waldſtein wirklich; edel, muthig, 
ausgezeichnet, um das Wohl ſeines Vaterlan— 
des mit Glanz verdient, ſtrahlend in jedem 
Vorzug, der einen Mann liebenswürdig ma— 
chen kann. — Und er hat mich geliebt. Ich Thö— 
richte habe ihn verkannt! — Aber muß das nun 
immer ſo bleiben? Steht es nicht mehr in mei— 
ner Macht, gut zu machen, umzukehren? Sol— 
len die Reize, die ihn noch vor Kurzem bezau— 
berten, alle Gewalt über ſein Herz verloren 
haben? Zwar, mein Oheim ſagt es; er behaup— 
tet, Waldſtein ſey ſo ruhig bey meiner Erwäh— 
nung geblieben, daß auch nicht der kleinſte Fun⸗ 
ke von Unwillen ein wärmeres Gefühl ange— 
zeigt habe. Es iſt nicht möglich! rief ſie zuletzt: 
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So ſchnell kann eine wohlgegründete Leidenſchaft 
nicht verfliegen. Aber ſehen, ſehen müſſen 
wir uns. Wenn mein Auge zu dem ſeinen 
ſpricht, wenn meine Stimme, die oft, mitten 
im Geräuſch einer ganzen Verſammlung, allein 
ſein Ohr traf, weil er nur für ſie allein Auf— 
merkſamkeit hatte — wenn dieſe Stimme wieder 
an ſein Herz ſchlägt, wird er dann auch noch 
kalt und ruhig bleiben? Nimmermehr! rief ſie 
mit einem frohen Vorgefühl aus, und ein An: 
ſchein von Ruhe und Heiterkeit, welcher ſeit 
Langem ihrem Weſen fremd geworden war, fing 
an, ſich in ihrem Innern zu verbreiten. Da traf 
ein Getöſe wie von nahenden Roſſeshufen ihr 
Ohr. Es war wirklich ſo, ein Trupp Berittner 
nahte ſich dem Garten. — Wenn es Odowalsky 
wäre! Wenn er ſchon zurück käme! Der Gedan— 
ke verſcheuchte plötzlich ihre heitere Stimmung, 


und um ſich ein wenig zu ſammeln und ihm aus— 


zuweichen, ſchritt ſie vom Gartenthore, dem ſie 
nahe geweſen, ſchnell durch die Gänge zurück, 
und flieg die Schloßtreppe hinauf. Jetzt ges 
wahrte fie die Reiterſchaar, die bereits das Thor 
des Gartens erreicht hatte. Es waren aber nicht 
Odowalskys Dragoner. Zwar trugen ſie ſchwe— 
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diſche Feldbinden, aber die weiß⸗-gelb- und blauen 
Federn ihrer Hüte zeigten, daß ſie zum Gefol— 
ge des Pfalzgrafen gehörten. In dem Augen— 
blicke erkannte ſie auch den Prinzen, der ſich ſo 
eben an der Gartenthüre von dem bäumenden 
Pferde ſchwang, das ein Stallmeiſter am Zügel 
hielt. Der Prinz war von mittlerer Größe, 
fein und ſchlank gebaut, feurige ſchwarze Augen 
und eine Adlernaſe gaben ſeinen Zügen einen 
edlen und bedeutenden Ausdruck. Er trug ei⸗ 
nen hochgelben Pelz mit Zobel verbrämt, unter 
welchem auf der Bruſt ein Küraß fo hell wie 
Silber hervorblickte. Glänzende ſchwarze Locken 
fielen von allen Seiten auf die Schultern, auf 
den koſtbaren Spitzenkragen, und den hochgel— 
ben Pelz. Von dem ſchief in die blitzenden 
Augen gedrückten Hute wallten weiſſe, lange 
Federn den ſchlanken Rücken hinab. Eine weiſ— 
ſe, reich mit Gold geſtickte breite Scherpe, 
welche von der rechten Schulter zur linken Hüf— 
te lief, trug ſein breites Schwert mit Kreuz— 
griff, und weite mit Franſen und Stickerey 
verzierte Halbſtiefel vollendeten das halb krie— 
geriſche, halb prinzliche Anſehen, wie er mit je— 
ner Zuverſicht, welche Mächtigen und Großen 
das Bewußtſeyn ihrer Wichtigkeit gibt, durch 
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den Garten heraufſchritt. Sobald Helene ſich 
überzeugt hatte, wer es war, und daß er in 
ihr Haus komme, eilte fie ſchnell vom Treppen⸗ 
geländer zurück durch den Saal in ihres Oheims 
Zimmer, und ſtörte dieſen ſehr unbehaglich mit 
dieſer Nachricht aus einem ſanften Nachmit— 
tagsſchläfchen auf. Schnell mußte Helene ihm 
behülflich ſeyn, ſeinen Rock von geblümten 
Damaſt über die Hauskleider zu ziehen, und 
den Spitzenkragen, der ſich im Schlafen ver⸗ 
ſchoben hatte, zurecht zu legen; dann ſandte er 
ſie mit der unwillkommnen Kunde zu ſeiner 
Frau, damit auch dieſe bereit wäre, und eilte, 
ſo ſehr er konnte, von einem Paar ſeiner Diener 
begleitet, dem Prinzen entgegen, der wirklich 
ſchon bis an den Fuß der Treppe gelangt war, 
und in deſſen Mienen ſich einiges Mißvergnü— 
gen zu zeigen anfing, daß ihm Niemand ent— 
gegen gekommen, und ſogar die weibliche Ge— 
ſtalt, die er ſehr wohl auf der Treppe gewahrt 
hatte, verſchwunden war. 

Der Baron entſchuldigte ſein ſpätes Kom⸗ 
men mit feiner gänzlichen Unwiſſenheit der ho⸗ 
hen Gnade, welche ihm war zugedacht worden, 
und der Prinz lächelte gnädig, und verſicherte, 
ſo viel von der Schönheit des Schloſſes und 
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der Gärten gehbtt zu haben, daß er es der 
Mühe werth gefunden, ſich ſelbſt davon zu 
überzeugen, beſonders da er ſich es überhaupt 

zur Pflicht mache, ſetzte er hinzu, ſich ſo viel 
wie möglich mit dem ſchönen Lande, das er jetzt 
als Sieger wie ſein eigen v e et 
bekannt zu machen. 

Baron Wiczkow antwortete bloß mit: ei: 
ner Verbeugung auf eine Außerung, die ſo viel 
Bitteres für ihn hatte, und der Prinz, der nun 
in den Saal trat, beſah und bewunderte die 
ſchöne Bauart, den edlen Styl, und ließ durch 
ſeine Bemerkungen errathen, daß er in Welſch— 
land geweſen, und dort die Meiſterwerke der 
Architectur zu ſehn und zu beurtheilen Gele— 
genheit gehabt habe. Nachdem er ſich eine Weile 
hier umgeſehn, und aus den Fenſtern die Lage 
des Schloſſes betrachtet hatte, fing‘ er plötzlich, 
zu dem Herrn vom Hauſe gewendet, an: Ihr 
ſeyd doch nicht allein in dieſem weitläufigen 
Haufe, Herr Baron? Ihr habt Familie? 

Kinder nicht, Ew. Durchlaucht aufzuwarten; 
aber meine Frau und meine Verwandten wer⸗ 
den die Ehre haben, ſich Ew. Durchlaucht vorzu⸗ 
ſtellen. Er fandte einen Diener weg, die Ba- 
roninn zu hohlen. Aber das gab der Prinz 
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nicht zu. Wir werden ihr unſern Beſuch machen, 
ſagte er gnädig: Habt die Güte, uns zu ihr 
zu führen, Herr von Wiczkow! 

Indeſſen war der Diener auf einen Wink 
ſeines Herrn vorausgeeilt, und als jetzt der 
Prinz, von dem Baron und, ‚feinem eignen Ge— 
folge begleitet, durch die nächſten Zimmer ge— 
ſchritten war, traten ihm in einem derſelben die 
alte Baroninn, Frau von Berka und Helene 
entgegen, welche in aller Eile ihre häusli⸗ 
chen Gewänder mit zierlichern vertauſcht hat— 
ten, um ihren hohen Gaſt gebührend zu em— 
pfangen. Der Prinz begrüßte die Damen mit 
vieler Artigkeit; aber Befremdung und Vergnü— 
gen ſpiegelten ſich in ſeinen Mienen, wie ſein 
Auge auf Helenen fiel. Er blieb einen Augen⸗ 
blick, ohne zu ſprechen, und Helenen entging der 
Triumph ihrer Reize nicht, und er ſtimmte ſie im 
Voraus günſtig gegen den, der ihnen dieſe un⸗ 
bewußte Huldigung erwies. 

Ohne Zweifel das Fräulein Braut? 13 
er mit ſehr freundlichem Lächeln, und als Frau 
von Wiczkow es bejahte, ſetzte er hinzu: So 
darf ich euch, ſchönes Fräulein, als eine von den 
Meinigen betrachten, und ich bin ſtolz darauf 
dieß thun zu können. 
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Helene beantwortete dieſe Schmeicheley ſehr 
artig, aber mit ganz anderem Gefühl, als fie das: 
ſelbe vor zwey Monathen gethan haben würde, 
wo ihr Verhältniß zu Mbewalt l ganz anders 
geweſen war. 

Ihr werdet mir wohl zürnen, mein Fräu⸗ 
lein, fuhr er ſcherzend fort, daß ich euern 
Bräutigam von eurer Seite weg und zur Ein— 
nahme einer Feſtung kommandirt habe. Aber, 
wer ſo gewohnt iſt, wie er, Eroberungen von ſol— 
cher Wichtigkeit zu machen, indem er ſich lä⸗ 
chelnd gegen ſie verneigte, muß in Übung ei⸗ 
ner ſo guten Gewohnheit erhalten werden. 
Ess war des Oberſten Wunſch, erwiederte 
Helene, ſich vor Ew. Durchlaucht Augen aus— 
zuzeichnen, und je eher er hiezu Gelegenheit 
findet, je willkommner muß es ihm ſeyn. 

Es iſt wahr, erwiederte der Prinz: Er hat 
ſich ſelbſt dazu angebothen, und ich muß es lo— 
ben, daß bey ihm der Eifer, ſich auszuzeichnen, 
noch ſeine Liebe für einen Gegenſtand überwiegt, 
der ſchön genug wäre, um allenfalls auch ein 
Pflichtverſäumniß zu entſchuldigen. | 

In dieſem Tone ging nun die Unterhaltung 
eine Weile fort. Endlich erhob ſich der Prinz, 
um das ganze Schloß zu beſehn, ſich von dem 


. 


112 

Baron feine damahls noch beſtehenden Befe— 
ſtigungswerke zeigen, und einen kurzen Abriß 
der Geſchichte desſelben und ſeines Hauſes, in 
ſo weit ſie damit verbunden war, geben zu 
laſſen. Ohne Zweifel war der Prinz unver— 
muthet und ohne Abſicht gekommen; ſein Be— 
nehmen aber, ſeit er Helenen erblickt, hätte 
beynahe das Gegentheil vermuthen laſſen ſollen, 
und als er ſich endlich anſchickte, Abſchied zu 
nehmen, und ſich mit feiner Suite zu entfer- 
nen, wartete er auf keine Einladung des Bar 
rons, den Beſuch zu wiederhohlen, ſondern ers 
klärte dem alten Herrn, indem er ihm beym 
Aufſteigen auf's Pferd die Hand herablaſſend 
reichte und ſchüttelte „ er werde Ne wie⸗ 
der kommen. 

Dieſer Beſuch hatte denn alfo bey ihm die 
beabſichtigte Wirkung ihn zu zerſtreuen, wozu 
ihn feine Umgebung ihm vorgeſchlagen, in ei: 
nem Maſſe erreicht, an das jene ſelbſt nicht 
gedacht hatten. Der Prinz war in beſter Lau- 
ne, ſprach auf dem Wege viel von der angeneh— 
men Lage des Schloſſes, mehr noch von ſeinen 
Bewohnern, und kam von dem an ſo oft, als es 
der Eifer, womit er die Eroberung der Stadt 
betrieb, nur immer erlaubte. 
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Helene war ſich des Eindrucks, welchen ſie 

auf Carl Guſtav gemacht, im erſten Augenblick 
bewußt geweſen, und obwohl es ihrer Eitelkeit 
ſchmeichelte, war ſie doch fern davon, ſolchen 
Gedanken Raum zu geben, welche Andere be⸗ 
reits von ihr hegten. Dem Gefolge des Prin- 
zen war ſeine Aufmerkſamkeit für das ſchöne 
Fräulein auf Schloß Troja nicht entgangen, ſei⸗ 
ne öftern Beſuche daſelbſt vollendeten die Vor⸗ 
ſtellung, welche man an ſeinem kleinen Hofſtaat 
ſich von dieſer Bekanntſchaft gemacht hatte, und 
Helene galt daſelbſt und im ganzen Hauptquar⸗ 
tier bald für die erklärte Geliebte des jungen, 
lebhaften Fürſten, ohne daß ſie ſelbſt mehr dazu 
beygetragen hatte, als daß ſie ſeine Beſuche in 
der gegenwärtigen Lage der Dinge duldete, weil 
ihr Oheim ſie ebenfalls dulden mußte. Helene 
war gefallſüchtig, aber ſie war ſtolz; und da ih⸗ 
re Vernunft ihr ſagte, daß ſie ſich nie Hoffnung 
machen dürfe, die rechtmäßige Gemahlinn eines 
Fürſten zu heißen, den ſeine Geburt ſchon viel 
zu hoch für ſie geſtellt, den aber ſeine Anwart— 
ſchaft auf den ſchwediſchen Thron, vielleicht auf 
die Hand der unvermählten Chriſtine, ihren An— 
ſprüchen auf ewig unerreichbar gemacht hatte: 
ſo zog ſie ſich mit Beſonnenheit und Würde in 
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die ihr dom Schickſal angewieſenen Schranken 
zurück, und begegnete dem Prinzen auf eine 
Art, die ihm zeigen ſollte, daß ſie ſich dieſer 
Verhältniſſe wohl bewußt war, und N dab er da⸗ 
her keine Hoffnung nähren dürfe. 

Carl Guſtav fühlte den Stolz und die Recht⸗ 
mäßigkeit von Helenens Betragen, aber es ver— 
mehrte ſeine Leidenſchaft, indem es zu dem Rei⸗ 
ze der Verſagung noch die Achtung für den pers; 
ſönlichen Charakter fügte. Er änderte nun fein: 
Betragen, er war nicht mehr der unbeſorgte, 
mächtige Bewerber, der ſich ſeines glücklichen 


Erfolgs in ſtolzer Sicherheit bewußt war; er 
war der aufmerkſame zärtliche Ritter, dem alles 


daran lag, die Gunſt ſeiner Dame zu gewinnen 
und zu erhalten, und indeß er die unglückliche 


Stadt Prag von allen Seiten durch Geſchütz 
und Stürme ängſtigen ließ, und bey dieſen An⸗ 
griffen feine perſönliche Tapferkeit oft auf eine 
Art bewährte, die feine Umgebungen für ihn be⸗ 
ſorgt machte, war er in Helenens Gegenwart 


nur bedacht, ihr zu gefallen, und ihr eine Mei: 


gung einzuflöſſen, von der ſein Glück abzuhän⸗ 


gen ſchien. 
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Schloß Tetſchen an der Elbe war indeß den 
vereinten Bemühungen der Oberſten Coppy und. 
Odowalsky gefallen. Die Schifffahrt auf der 
Elbe war nun frey, und alles, was die Schwe⸗ 
den in Prag, Tabor und anderwärts durch Plün— 
derung zuſammengeraubt, konnte nun ungehin⸗ 
dert den Fluß hinab und aus dem Lande geſchaf— 
fet werden. Unwiederbringlich gingen auf dieſe 
Weiſe die koſtbarſten Schätze verloren, unter ans 
dern die alte Roſenberg'ſche Bibliothek voll uns 
ſchätzbarer Handſchriften, welche noch jetzt unter 
dem Nahmen der Böhmiſchen Bibliothek 
in Stockholm aufgeſtellt, und ein bleibendes Denk⸗ 
mahl jener Zeit iſt ?). Doch die Einſchiffung dies - 
ſer Güter, und einige kleine Gefechte und Expedi— 
tionen in jener Gegend hielten die beyden Ober- 
ſten noch einige Tage daſelbſt, gerade während 
der Zeit, als der Pfalzgraf ſeine Bewerbungen 
um die ſchöne Helene anſtellte. Ohne dieß zu 
wiſſen, oder auch nur zu ahnen, trieb Odowals— 
ky ſehr auf die Beendigung ihrer Geſchäfte in 
der Gegend von Tetſchen, und ihre Rückkehr 
nach Prag. Sein Verhältniß zu Helenen war 
geſtört, ſeine Zuverſicht auf ihre Liebe und Treue 
erſchüttert. Die Eroberung der Stadt zog ſich 
in endloſe Länge; auch dieſe Hoffnung ſchien im 
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Moment der Erfüllung ſich immer weiter von 
ihm zu entfernen. Aus dieſen beyden Gründen 
wollte er nach Prag zurück. Er wollte wiſſen, 
wie er mit Helenen ſtand, und durch ſeine Ge— 
genwart, ſeine Beſtrebungen, den Eifer der Be— 
lagerer vermehren. 

Mißmuthig und in ein Chaos düſterer Ge- 
danken verſenkt, ſaß er eines Morgens auf ei— 
nem Stein am Elbufer, und ſah dem geſchäfti— 
gen Treiben feiner Soldaten zu, welche die Balz 
len und Kiſten auf die Elbſchiffe ſchafften. Sein 
Schickſal von jeher, ſeine Stellung zu ſeinem 
angebohrnen Fürſten, zu ſeinem Vaterlande, 
den Schweden, Helenen — alles ging in trüben 
unerfreulichen Bildern ſeinem Geiſt vorüber. Bis 
vor Kurzem hatte das Gefühl für ſie, und der 
Glauben an ihre Gegenliebe erhellend und beru— 
higend über der verworrenen Tiefe ſeines Ge— 
müthes geſchwebt. Jetzt war es nicht mehr ſo. 
Zu oft waren Zwiſtigkeiten unter ihnen vorge— 
fallen. Helene hatte es gewagt, ſein Verfahren 
zu tadeln, ſie hatte ihn ſogar fühlen laſſen, daß 
ſie ſeine Denkart in manchem Stücke mißbillige, 
und ſchon mehr als einmahl hatte ſich der Ge- 
danke ihm aufgedrängt, in welchem eine ganze 
Hölle für ihn lag, daß eben dieſer Waldſtein, 
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den er ſo ſehr haßte, ſich eines Antheils von Ach— 
tung in ihrem Herzen erfreute, den kein Frem⸗ 
der in dem Herzen einer Verlobten haben ſollte. 

Mitten in dieſen peinigenden Gedanken fühl— 
te er ſich plötzlich etwas unſanft auf die Schul— 
ter geklopft, und Oberſt Coppy ſtand vor ihm. 
Nun, rief er, hab' ich's recht gemacht? Wir 
brechen morgen nach Prag auf. So eben iſt ein 
Offizier von Löwenhaupts Regimente ange— 
kommen, dem ich die weitere Beſorgung des Kra— 
mens und Packens, das einem Soldaten ohne— 
dieß nicht ziemt — er wies auf die Arbeiter am 
Ufer — übergeben kann. Nun hält uns nichts 
mehr hier, und wir können gehn, uns Schläge 
vor Prag zu hohlen. 

Du biſt verzagt, glaube ich: Schäme dich, Cop⸗ 
py! Es muß gehn, wenn man ernſtlich will. 
Das habe ich euch bewieſen, als ich, der einzel- 
ne Mann, euch die Hauptſtadt überlieferte. 

Das war doch anders, als jetzt. Jetzt ſind ſie 
auf ihrer Huth und ae uns jeden Vor⸗ 
theil theuer. 

Sie müſſen ſich doch zuletzt ergeben. Der 
Pfalzgraf ſoll nur rechten Ernſt brauchen, und 
Königsmark auch. Aber ich kenne den Fuchs. 
Weil der Plan von mir herrührt, weil er weiß, 
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daß es meinen Ruhm vor allen erheben würde, 
hat er von jeher dieſe Belagerung nur läſſig be⸗ 
trieben. 

Du thuſt ihm e, Unſre Macht war zu 
gering. Jetzt, höre ich, geht es ganz anders. 

Das ſoll mir lieb ſenn. 

An drey Orten wird die Stadt mit dem größ⸗ 
ten Nachdruck angegriffen; aber die Böhmen 
wehren ſich auch noch verzweifelter als vorher. 
Doch noch Eins! Weißt du wohl, daß Königs— 
mark, den du ſo ſehr für deinen Feind hältſt, 
nun auch in einer Sache deine Parthie ergreife 

Er? Wie ſo? 

Erfläßt, wie ich höre, das „ Mädchen, 
das hingerichtet werden ſollte, und entſprang, 
mit allem Nachdruck ſuchen. 

Königsmark? Du faſelſt. Er entzog ſich ja 
der Unterſuchung nur, weil ſie zu meiner Recht⸗ 
fertigung dienen ſollte. 

Es muß auch ganz eine ſonderbare Bewandt⸗ 
niß haben. Hauptmann Sköldebrand, der heut 
Morgens hier angekommen, hat es mir eben 
erzählt. In Leipzig, als er mit Königsmark dort 
war, und gerade einmahl mit mehreren Offizie⸗ 
ren in des Generals Zimmer ſtand, wie dieſer 
vom Pfalzgrafen nach Haufe kam, ließ ſich ein. 
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Bürger von Prag melden, der nothwendig mit 
Graf Königsmark zu ſprechen habe, und ſchon 
zwey Stunden mit ſichtlicher Angſt gewartet 
hatte. Der Graf läßt ihn kommen. Es trat 
ein bejahrter, ordentlich gekleideter Mann ein. 
Königsmark fragte nach ſeinem Nahmen, er 
nannte ſich, es- war der Vater der Delinquen— 
tinn. Nun wollte ihn der General ſchnell ab⸗ 
fertigen „die Sache gehe ihn nichts an, er 
habe dem lla Gardie alles übergeben.“ Aber der 
Mann läßt nicht nach, und begehrt endlich ge— 
heimes Gehör bey Königsmark. Das macht die⸗ 
ſen ungeduldig, er will den Kerl eben fortſchaf— 
fen laſſen, und in ſein Cabinett gehen; aber 
der Alte wirft ſich ihm zu Füßen, und ruft 
mit der höchſten Angſt: So ſeht wenigſtens 
dieß an, gnädigſter Herr! Und bey dieſen Wor— 
ten zieht er eine goldne Kapſel aus der Bruſt, 
und reicht ſie dem Grafen. Dieſer blickt ſie be⸗ 
ſtürzt an, öffnet ſie, verändert die Farbe, und 
ruft mit erſchütterndem Ton: Wo Kur: du das 
SSR her? & c Stine Qi 
Das iſt's eben, was ich Ew. ee au 
melden komme, erwiederte der Alte. 
So komm, komm hier herein! ſagte Kö— 
Hirt in großer Bewegung, ſchritt in fein 
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Cabinett, und ſchloß ſich dort mit dem Alten ein. 
Noch in derſelben Stunde wurde ein Courier 
nach Prag expedirt, der die Vollziehung des To⸗ 
desurtheils aufzuſchieben, und mit der ganzen 
Procedur bis zu Königsmarks Ankunft zu war⸗ 
ten befahl. 

Das letzte wußte ich, ſagte Odowalsky: 50 
mahls war die Dirne aber ſchon entwiſcht, und 
was du jetzt ſagſt, ſcheint mehr ein perſönliches 
Intereſſe, als eine Wirkung feiner Gerechtigkeits⸗ 
Liebe zu ſeyhn. 

Er läßt ihr jetzt überall aufg e > 
ſpüren, und foll ganz wüthend ſeyn, daß fie noch 
nicht gefunden worden. 

Seltſam, daß gerade jetzt, wo ich die Sache 
faſt aufgab, dieſer Königsmark ſo viel Theil 
daran zu nehmen ſcheint! Er iſt doch ewig mein 
Antipode. Und ſelbſt wenn er etwas thut, was 
mir nützen könnte, thut ers zur rechten Zeit. 

Du ſiehſt zu ſchwarz. 

Ich bitte dich, rief Odowalsky heftig, 8 
ſprich mir nicht, ich kenne das zu gut. Wie wars 
mit dem Generals Patente? Weißt du noch? 
fuhr er hitziger fort: Der Pfalzgraf hatte dem 
Oberſt Craz die erſte erledigte Stelle für mich 
zugeſagt; das wäre nicht mehr als billig, hatte 
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er hinzugeſetzt — und ein Anderer erhielt ſi ie, der 
Franzoſe, der immer um ihn her ſcherwänzelt. 

Ach die Großen haben immer ihre Lieblin⸗ 
ge. Aber jetzt iſt wieder ein Platz leer.“ 

Man ſpricht auch bereits davon, daß Wür— 
temberg ihn einem ſeiner Verwandten verſchaffen 
will, der gar keinen Antheil an unſern Anſtren— 
gungen genommen, dem jungen Lilienhoek, der 
bey Wrangel als Oberſter ſteht. 

Ich glaube es nicht. Sollte es aber doch ge⸗ 
Ware Mein Gott, Bruder! Solche Prä— 
terirungen muß ſich Jeder von uns gefallen 
laſſen. | 

Ich bin aber . wie 1 von Euch. Was 
ich der Krone Schweden geleiſtet, haben wenige 
aufzuweiſen. Das iſt die Welt und ihr Undank! 
Aber es wird ein Zahltag kommen, rief er höchſt 
erbittert: Sie ſollen mich kennen lernen, den 
ſie bis jetzt wie einen Wurm zu treten, und zu 
zertreten meinten. Bey dieſen Worten erhob ſich 
Odowalsky mit funkelnden Blicken, drückte, was 
er noch zu ſagen hatte, in ſeine Bruſt zurück, 
und ging mit Coppy, Anſtalt zum Aufbruch der 
Truppen zu treffen. Er betrieb dieß ſo thätig, 
daß ſich das Corps noch denſelben Abend auf den 
Marſch begeben konnte. Denn ihm lag daran, 
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ſeine Sache bey dem Pfalzgrafen ſelbſt zu ver⸗ 
treten, und ſo langten ſie am zweyten Tage in 
Prag an, und dachten am nächſten Morgen ſich 
dem Prinzen und Königsmark vorzuſtellen.— 

Den Abend ſeiner Ankunft, müde von den 
Fatiguen des Tages, und den Kopf voll von dü⸗ 
ſtern Gedanken, trat er, als ſchon die Dämme⸗ 
rung eingefallen war, in das Gemach des könig⸗ 
lichen Schloſſes, welches ſich die Offiziere zu ei⸗ 
ner beſſern Art von Markedenter⸗ Zelt im Haupt⸗ 
quartier eingerichtet hatten, und wo ſie ſich mit 
Karten und Würfeln, Wein und Speiſe zu er⸗ 
hohlen pflegten. Es war halb dunkel, noch keine 
Lichter angezündet, und man konnte die Eintre⸗ 
tenden nicht leicht erkennen. Odowalsky warf ſich 
in einen Winkel auf eine Bank, beſtellte Wein 
und hing feinen Gedanken nach! Da traf ein 
Geſpräch ſein Ohr, welches alle ſeine Lebensgei⸗ 
ſter ſchnell aufregte. Ein paar Offiziere ſprachen 
von den Beſuchen des Prinzen auf Troja, von 
ſeiner erklärten Liebe für das ſchöne Fräulein. 
Eine Weile hörte Odowalsky halb ungläubig zu, 
endlich ſprang er auf, trat zu den beyden Spre⸗ 
chenden, und ſtellte ſie mit erzürnten Worten 
zur Rede. Sie läugneten nicht, und beharrten 
auf ihrer Behauptung, das Geſpräch erhitzte ſich, 
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mehrere Offiziere kamen nach und nach, Kerzen 
wurden auf die aus der Wand hervorragenden 
Leuchter geſteckt, man erkannte Odowalsky, man 
bedauerte ihn, man erzählte immer mehr, und 
die Neuigkeit, daß der Prinz in Troja ein Lieb— 
chen habe, und daß er nicht vergebens glühe, 
beſtättigte ſich mit jedem Wort, das geſprochen 
wurde. Odowalsky war außer ſich. Wenn er 
auch nicht alles glaubte, was Manche aus Un— 
verſtand oder böſen Willen ſagten — ein hunder— 
ter Theil, die bloße Ahnung, war genug, um ihn 
zur Verzweiflung zu bringen. Er wollte noch 
dieſen Abend hinaus nach Troja, die Treuloſe 
zur Rede ſtellen, und hören, wie viel an ſeinem 
Unglück wahr ſey; aber die Thore der Kleinſeite 
wurden zeitig geſchloſſen, und er mußte mit ſei⸗ 
nem Schmerz und ſeiner wen die Nacht 
durchwachen. 

Am andern Morgen rief ihn der Dienſt 
ſammt Oberſt Coppy zu dem Pfalzgrafen, ihm 
Rapport von ihrem Unternehmen abzuſtatten. 
Sehr freundlich empfing ſie der Prinz, aber 
durch Odowalskys Geiſt fuhr der Gedanke, daß 
der Prinz nur darum ſo freundlich ſey, weil er 
den Mann vor ſich zu ſehn glaubte, der durch 
ſeine bevorſtehende Verbindung mit der Gelieb— 
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ten dieſem Verhältniß einen willkommnen Deck— 
mantel leihen ſollte. Kaum vermochten Dienſt— 
pflicht und Subordination den Sturm in ſeinem 
Innern zu beherrſchen, und als vollends der 
Prinz mit huldreichem Lächeln ihm erzählte, daß 
er die Bekanntſchaft ſeiner ſchönen Braut ge— 
macht, und ihm Glück zu ihrem Beſitz wünſchte, 
da flammte ſein Blick, ſeine Lippen bebten, nur 
mit der größten Überwindung verbeugte er ſich 
ſchweigend, und alles, was er über den Aufruhr 
ſeines Innern vermochte, war, nicht fee in 
Donnerwettern hervorzubrechen. 

Verwundert ſah ihn Carl Guſtav an, und 
gereizt durch dieß Benehmen, ſprach er nur noch 
einige kurze Worte, die den Dienſt betrafen, ent— 
ließ ihn und Coppy gleich darauf mit einem 
Wink der Hand, und wandte ihnen den 1 
noch ehe ſie die Thür erreicht hatten. 

Was war denn das? fragte Coppy, als fe, 
die Gemächer des Prinzen hinter ſich laſſend, die 
Treppe erreicht hatten: Was iſt denn dem Pfal;- 
grafen auf einmahl angekommen? Und auch du, 
ſetzte er hinzu, wie ſeltſam nahmſt du des Prin⸗ 
zen Glückwunſch auf? 

Wie ein Mann von Ehre den Hohn aufneh⸗ 
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men muß, den, mit dem Schwerte zu rächen, 
die Subordination verbiethet. 

Hohn? Rächen? Ich verſtehe dich nicht. 

Das iſt dein Fall öfters, ſagte Odowalsky: 
Genug, ich mußte ſo handeln; und wenn es die 
Sperlinge auf dem Dache ſingen, wird es dir 
auch einleuchten. Jetzt leb wohl! Sie waren die 
Treppe hinab in den Schloßhof gekommen, wo 
ſie ſich trennten. Coppy, der nicht recht wußte, 
ob das, was ihm ſein Freund geſagt, eine Be— 
leidigung oder ein Scherz war, ging nach der 
Stadt, Odowalsky aber zu den Ställen, um 
ſogleich ſein Pferd zu verlangen und nach T Troja 
hinüber zu reiten. 

Helene hatte ſeine Ankunft noch nicht erfah⸗ 
ren, er hatte ſie erſt gegen Abend beſuchen wol— 
len, um ſie für die Kälte zu ſtrafen, die er nur 
zu oft in ihrem Betragen fühlte. Jetzt trieb ihn 
die Gluth des Zornes, der beleidigten Ehre, der 
Eiferſucht. Seine Leute konnten nicht geſchwind 
genug ſeyn, die Pferde zu ſatteln, und er miß— 
handelte einen Reitknecht, der in der Eile und 
Angſt einiges verkehrt machte, und dadurch das 
Geſchäft verzögerte. Endlich ſaß er zu Pferde, 
jagte vom Hradſchin hinab nach der Brücke bey 
Lieben zu, hielt in unglaublich kurzer Zeit vor 
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dem Schloß-Thore, flog den Garten und die 
Treppe hinauf, und ſtand im Saale, ehe Helene 
ſeine Ankunft ahnete. Doch die Bedienten hat— 
ten ihn durch den Garten kommen ſehen, man 
meldete es dem Fräulein, und fie eilte ihm freu: 
dig und freundlich entgegen; denn er war doch 
ihr Verlobter, und ſie hoffte von ſeiner Nähe 
Schutz gegen die Bewerbung des Pfalzgrafen. 
Aber ſein erſter Anblick verkündete ihr ſogleich 
den Sturm, der ihr bevorſtand. Finſter ſtand er 
da, den Hut auf dem Kopfe, die Arme unter 
dem Mantel feſt über die Bruſt gedrückt, die 
dunkelglühenden Blicke auf fie geheftet, den ei: 
nen Fuß etwas vorgeſtreckt, wie in erwartender 
Stellung, und gab kein Zeichen der Freude, oder 
nur der Begrüßung. 

Helene ließ die zur Umfangung gehobenen 
Arme ſinken, trat einen Schritt zurück, und 
ſagte: Was iſt das, Ernſt? Empfängſt du deine 
Braut nach langer Trennung auf dieſe Art? 

Meine Braut? rief er losbrechend: Des 
Teufels Braut magſt du ſeyn! Treuloſe! Ehr— 
vergeßne! | 

Jetzt wallte auch ihr Zorn auf, fie war im 
Begriff, auf dieſe Beleidigungen ſo zu antworten, 
wie ſie es verdienten. Da rührte das Bewußt— 
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ſeyn einer geheimen Schuld ihr Gewiſſen. Sie 
dachte an das, was Waldſtein ihr war, was 
ſie ihm erſt kürzlich durch den Oheim hatte ſa— 
gen laſſen, ſie fürchtete, Odowalsky möchte da⸗ 
von wiſſen, und ſein Zorn dieſen Grund haben. 
Sie erblaßte, die trotzige Antwort vermochte 
nicht, über ihre Lippen zu treten. Odowalsky 
ſah dieß Erbleichen, und beſtärkt in ſeinem Ver— 
dacht, ging er wüthend auf ſie zu, faßte ſie 
ſo gewaltſam am Arm, daß ſie ſchwankte, und 
rief mit von Zorn erſtickter Stimme: Du kannſt 
es nicht läugnen, Buhldirne! Dein Erſchrecken 
hat dich verrathen. Glaube nicht, daß ich hier 
bin, um dich zu deiner Pflicht zurückzurufen! 
Nein! Du biſt mir zu ſchlecht, und die Buhle— 
rinn eines Andern, wäre er auch ein Fürſt und 
mein künftiger König, iſt in meinen Augen — 
Halt ein! rief jetzt Helene, der dieſe Worte 
den Irrthum und zugleich den niedrigen Ver— 
dacht ihres Verlobten zeigten, indem das Be— 
wußtſeyn ihrer Schuldloſigkeit und ein gerech— 
ter Unmuth ihre Wangen mit Purpur färbten: 
Halt ein! Sinnloſer, und vollende deine Schmä— 
hungen nicht! Was du von mir denkſt, iſt fo 
niedrig, daß ich mich zu einer en, 
zu gut hielte. | 
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Mit dieſen Worten riß ſie ihren Arm, den er 
noch immer gefaßt hatte, los, und wandte ſich 
um, ihn zu verlaſſen; aber er folgte ihr, er⸗ 
griff fie noch einmahl, und mit vor Zorn beben⸗ 
den Lippen ſagte er: Steh, Unglückliche „recht- 
fertige dich, wenn mich nicht vor deinen Augen 
der Schmerz tödten ſoll! 

Helene ſah ihn an, und dieſer Schmerz, ſie 
treulos zu finden, erſchien wirklich in den dü⸗ 
ſter glühenden Blicken, in den bebenden Lip— 
pen. Sie war in dieſer Beziehung unſchuldig, 
fie fühlte ſich gekränkt durch die bloße Mögliche 
keit einer ſolchen Vermuthung, wie ſie Odo— 
walsky hegte, dennoch erkannte ſie, daß es nur 
die Heftigkeit ſeiner Liebe ſeyn konnte, die ihn 
ſo jedes Maſſes vergeſſen machte. Dieſe Be⸗ 
trachtung ſtimmte ſie milder, ſie blieb ſtehn, und 
ſagte etwas gelaſſener: Was wollt ihr e 
von mir, Herr Oberſt? 

Herr Oberſt! rief Odowalsky bitter: Wohlan 
denn — indem er ſie los ließ, und mit noch 
ſtets zuckenden Lippen fortſprach — es gefalle dem 
Fräulein von Berka, mir zu ſagen, in welcher. 
Verbindung ſie mit dem königlichen Verehrer 
ſteht, und wie weit ſeine Bewerbungen gediehen 
ſind? 
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Auf eine ſo beleidigende Zumuthung habe ich 
keine Antwort, erwiederte ſie. Fragt meine 
Verwandten, fragt euer eignes Ehrgefühl, ob 
diejenige, die ſich eure Braut nennt, ſo tief 
ſinken kann! 

Du willſt nicht antworten, Helene? rief er 
mit dem Ton des tiefſten Schmerzens: Du ah— 
neſt nicht, wie elend du mich machen wirſt, wenn 
ich erfahre, daß der Pfalzgraf dir nicht gleich— 
gültig iſt. Helene! Ich habe viel verloren, un— 
endlich viel! Ich habe nicht viel mehr zu verlie— 
ren, deine Liebe iſt mein einziges Gut. Sprich, 
iſt auch ſie dahin? 

Helene ſchwieg, die Augen finſter zu Boden 
geſenkt. Die Frage, auf dieſe Weiſe an ſie ge— 
ſtellt, aufrichtig zu beantworten, war ſchwer, 
obwohl ſie in Anſehung des Prinzen ſchuldlos 
war. Sie fühlte, daß ſie gegen Odowalsky im 
Unrecht ſtand, ſein Schmerz rührte ſie, aber 
ſie konnte ihrer Empfindung nicht gebiethen; 
dieſe ſtreitenden Gedanken hemmten ihre 
Worte — | 

Ich verſtehe, rief er wüthend: Du haft mehr 
als geſprochen, Verworfene! 

Helene richtete ſich ſtolz auf: Dieſer niedrige 
Ausdruck überhebt mich aller Rechtfertigung. Ihr 

IIt. Theil. J 
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kennt mich nicht, ihr habt mich nie gekannt, 
wenn ihr auch nur einen Augenblick an die 
Möglichkeit glauben könnt, daß ich entehrenden 
Bewerbungen Gehör geben würde — und rm. 
lebt wohl! 

Helene, bleib! rief Odowalsky halb ale 
ſich: Sage mir, wiederhohle mir's — liebſt du 
den Prinzen nicht? 

Ich habe 105 nie sh und werde ihn nie 
lieben. 

Aber du duldeſt ſeine Nähe, ſeine Huldi⸗ 
gungen? 

Ich ertrage, was die Rothwendigkeit gebie⸗ 
thet, was die Sicherheit unſers Hauſes fordert. 
Dürfte mein Oheim, dürfte ich es wagen, den 
Prinzen geradezu zu beleidigen? 

Odowalsky ſchwieg. Ein Scene von 
Hoffnung dämmerte in ſeiner Nacht. Er ergriff 
ihre Hand: Ich bin ſehr unglücklich. Gib mir 
den Troſt, daß ich nicht Alles verloren habe! 
Schwöre mir, daß du den Prinzen nicht liebeſt! 

Das kann ich beſchwören, erwiederte Helene 
freymüthig, indem ſie ihre Hand feyerlich er— 
hob, und dann in Odowalsky's Hand legte: 
Der Prinz iſt mir vollkommen gleichgültig, und 
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kann ſich nicht der 1 2 Gunſt von mir 
1 

Ach! rief Odowalsky, tief Wufthin e aus 
erleichterter Bruſt: Du haſt geſchworen. Denke 
dieſes Augenblicks, wenn die Verſuchung dir 
naht! Du haſt geſchworen! Ich will dir glau— 
ben, ich muß es, wenn ich nicht verzweifeln 
ſoll. Rings um mich brechen alle meine Hoff— 
nungen zuſammen. Das zweyte Mahl bin ich 
an der Schwelle, General zu werden, das zwey— 
te Mahl ſpottet vielleicht ein tückiſches Schickſal, 
und noch tückiſchere Menſchen meiner gerechteſten 
Anſprüche. Wo andere ſich bereicherten, von den 
Schätzen, die ſie mir, mir allein verdanken, 
iſt mein Antheil ſchmählich gering ausgefallen. 
Unſere Macht iſt nicht hinreichend die Stadt zu 
erobern. Die Kaiſerlichen ſammeln ſich im Bud— 
weiſer-Kreiſe in ein bedeutendes Heer, das 
zum Entſatz, wie es heißt, heranrücken ſoll, 
und mein letzter Hoffnungsanker reißt! — Er 
ſchlug die Hand vor die Stirn, und blieb in 
wilder Verzweiflung ſtehn. 

Helene fühlte den Sturm, der in ihres 
Freundes Seele tobte. Sie hatte Mitleid mit 
ihm, und vermochte es in dieſem Augenblicke 
nicht, ihm die wahre Tiefe ihres Herzens zu 
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enthüllen, in welcher zwar nicht des Prinzen, 
aber doch auch nicht mehr ſein Bild ausſchlie— 
ßend herrſchte. Sie trat näher zu ihm, zog ihm 
die Hand von der finſtern Stirne, und ſagte 
freundlich: Ernſt! Du biſt ein Mann, ein Krie- 
ger! Gib dich keiner Verzweiflung hin, die dei— 
nen klaren Sinn nur verwirren, und über die 
Mittel ungewiß machen würde, welche noch zu 
ergreifen ſind, um dem kommenden Unheil vor— 
zubeugen, oder, wenn es da iſt, ihm mit Muth 
zu begegnen! Du haſt noch mächtige Freunde. 
Königsmark allein vermag nicht alles, und auch 
er iſt dir tief verpflichtet. Du haſt ihm das Nie— 
geahnete möglich, du haſt ihn beynahe ohne 
Schwertſtreich zum Herrn von Prag gemacht — 

Von Prag? unterbrach ſie Odowalsky mit 
bitterm Hohn: Was hat er denn von Prag, 
wenn er die Alt- und Neuſtadt nicht hat? Ha! 
wäre nur in der erſten Nacht alles gelungen, wie 
ich es beabſichtigt hatte, und hätte nur der Teu— 
fel in Geſtalt dieſes Waldſteins nicht die Altſtadt 
gewarnt — 

Es iſt geſchehn, antwortete Pe „und 

nicht mehr zu ändern. Aber ihr habt ſeit dem 
ſo viel geleiſtet, daß auch jene Städte ſich un- 
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möglich halten können. Ihre Mauern ſind zevs 
ſchoſſen. RM | | 

Aber fie pflanzen lebendige Bollwerke dafür 
hin. Ihnen wachſen die Vertheidiger wie aus 
der Erde. Alles greift zu den Waffen; Pfaffen 
und Dintenklekſer, Schuljungen und niedrige 
Knechte werden zu Helden, um meine Hoffnun— 
gen zu vereiteln. Dieſer Plachy! dieſer Wald— 
ſtein! Wie er den Brückenthurm gegen mich ver: 
theidigte! — RN 

Wie der Cherub mit dem Flammenſchwert! 
dachte Helene — aber fie ſprach es nicht aus. 

Wer hätte das jemahls geglaubt? fuhr Odo— 
walsky heftig fort: Gib acht! Sie werden ſich 
gerade ſo lange halten, bis der Entſatz kommt, 
und uns zwingt, mit langer Naſe abzuziehn. O 
ich kenne die Tücke meines Schickſals. Mir darf 
nichts gelingen. Mich darf nichts erfreuen! 

So wüthete er fort, von mehr als Einem 
ſchmerzlichen Gedanken zerriſſen. Helene ſuchte 
ihn zu beruhigen; es gelang nur halb. Es war 
nicht mehr die Gluth der Liebe, der Begeiſte— 
rung für ihren Helden und feine Unternehmun⸗ 
gen, was aus ihr ſprach; es waren Theilnahme, 
Mitleid, ruhige Überlegung, und fie vermoch⸗ 
ten das Gewitter nicht zu beſchwören, das fonft- 
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ein Sonnenſtrahl der Liebe zerſtreut haben wür⸗ 
de. Mißmuthig, nur zum Theil beruhigt, ver— 
ließ fie Odowalsky endlich. Sein Argwohn we⸗ 
gen des Prinzen war zwar ziemlich widerlegt, 
aber er fühlte tief, daß Helene das nicht mehr 
für ihn war, was ſie ihm geweſen; und den— 
noch liebte er ſie, dennoch hing er mit aller 
Kraft eines ſtarren, leidenſchaftlichen Gemüthes 
an ihr, das eben in der Verſagung den größten 
Reiz findet! | | 

Er kam ins Hauptquartier, und hörte von 
ſeinen Kameraden, daß für den kommenden 
Morgen ein ſehr ſtarker, und, wie man hoffte, 
entſcheidender Angriff auf die Stadt von zwey 
Seiten, nähmlich von der Seite des Neu— 
Thors, und beym Wiſſehrad Statt haben ſollte. 
Der Pfalzgraf wollte jenen, Würtemberg ſollte 
dieſen leiten. Odowalsky's Regiment gehörte zu 
dem erſten Corps, ihm war daher ſein Poſten 
am Neu⸗Thor angewieſen. Eine dunkle Freu— 
de bemächtigte ſich ſeiner bey dieſer Nachricht. 
Vielleicht gelang es morgen in die Stadt zu 
dringen. Auf jeden Fall gab es Gelegenheit, fei« 
nem Unmuth im Kampf und Blutvergießen Luft 
zu machen, und er ging ſogleich, alle Vorberei⸗ 
tungen mit Luſt zu betreiben. 
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In Helenen hatte der niedrige Verdacht, 
den ihr Bräutigam auf ſie geworfen, und die 
rohe Art, womit er ihn geäußert, einen ſehr un⸗ 
günſtigen Eindruck hinterlaſſen, den alle Übers 
zeugung von der Stärke feiner Leidenſchaft für 
ſie nicht gut machen konnte. Sie hatte wieder 
einmahl in die unheimlichen Tiefen dieſes Her— 
zens geblickt, und unglücklicher Weiſe für ihn 
hatte er gerade in jenem Moment ein anders 
glänzendes Bild in ihrer Seele hervorgerufen. 
Nein, es war nicht von ihr zu fordern, daß ſie 
bey dieſer Kenntniß von der Gemüthsart ihres 
Bräutigams ihm das ungeheure Opfer ihrer 
ganzen Exiſtenz bringen ſollte! Ihr Unglück an 
ſeiner Seite war gewiß, und der Entſchluß, ei— 
nen ſchicklichen Weg, eine Veranlaſſung zu ſu- 
chen, um ſich ganz und bald von ihm zu tren— 
nen, der ſchon mehrmahls in ihr aufgeſtiegen 
war, erhob ſich jetzt mit Beſtimmtheit, und ſie 
fing an, auf die zweckmäſſigſten Mittel „ihn aus: 
zuführen, zu ſinnen. 

Aber der gemeine Verdacht, Welchen Odo⸗ 
walsky gegen ſie geäußert, hatte ſie darauf auf— 
merkſam gemacht, daß die Bewerbungen des 
Prinzen um ſie Aufſehen erregt haben, und in 
Prag beſprochen worden ſeyn müßten. Das war 
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ihr ſehr unangenehm; nicht bloß um des ver⸗ 
leumderiſchen Geredes und ihres Rufes wegen, 
ſondern weil ſie fürchtete, dieß Gerücht könne 
trotz der Bloquade in die Altſtadt und zu 
Waldſteins Ohren dringen. Sie erſchrack vor. 
dieſer Möglichkeit, vor den Folgen, die ſie ha— 
ben konnte, und nahm ſich vor, ſich gegen den 
Prinzen mit ſo viel Würde und Kälte zu beneh— 
men, daß er, die Welt und Hynko von der 
Strenge ihrer Grundſätze überführt werden 
ſollten. 125 

Noch denſelben Tag hatte ſie Gelegenheit 
ihren Vorſatz auszuführen. Ein Hauptſturm 
auf die Stadt war, wie wir ſchon gemeldet, 
für den nächſten Morgen feſtgeſetzt worden. Der 
Pfalzgraf hatte Kriegsrath halten laſſen, und 
alle ſeine Generale waren mit ihm der Mei— 
nung, daß man das Außerſte verſuchen müſſe, 
um die Stadt zu erobern, ehe der Entſatz an⸗ 
rückte, der ſich mit bedeutender Kraft bey Bud— 
weis ſammelte. Bey dieſer Ausſicht auf große 
und entſcheidende Thaten wünſchte der Prinz 
ſich noch einmahl in dem Anblick der Geliebten 
zu ſonnen, und er hoffte vielleicht, daß die per— 
ſönliche Gefahr, und der perſönliche Ruhm, dem 
er entgegen ging, ihre Wirkung auf das Ge: 
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fühl des großherzigen Mädchens nicht verfehlen 
würden. 

Dennoch geſchah das Gegentheil von dem 
allen. Noch nie hatte Carl Guſtav ſie ſo kalt, 
ſo ſpröde gefunden, als eben heute; noch nie war 
ihr Betragen gegen ihn ſo ſtreng, und jede ih— 
rer Handlungen, jedes ihrer Worte ſo darauf 
berechnet geweſen, um ihm jede Hoffnung zu 
benehmen. Er fühlte das bald, und fühlte es 
mit Bitterkeit und Unmuth. Zeitiger, als es 
ſonſt ſeine Gewohnheit war, und in ſehr übler 
Laune verließ er das Schloß, und ein Theil ſei— 
ner Begleiter, welche geſtern Zeugen jenes Auf— 
tritts mit Odowalsky im Spielſaale geweſen wa— 
ren, glaubten hier einen Zuſammenhang zu fin— 
den, und ſich das veränderte Betragen der 
Braut, und des Prinzen Unmuth wohl erklä— 
ren zu können. 

Auch der Prinz hatte bald Riesen Schlüſſel 
zu Helenens auffallender Kälte gefunden. Im 
Geſpräch mit ihm hatte ſie der Zurückkunft des 
Bräutigams erwähnt. Odowalsky's heftiger Cha— 
racter und ſeine Eiferſucht waren ziemlich be— 
kannt. Dem Prinzen fiel die Scene von heut 
Morgens ein, die ſchrofe, ja beynahe ungezog— 
ne Weiſe, wie der Oberſt feine freundliche Er— 
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wähnung Helenens aufgenommen. Es war klar, 
Helene hatte nicht aus eignem Antrieb ſich ſo 
gegen ihren fürſtlichen Verehrer benommen; es 
war Zwang, Furcht — und derjenige, welcher 
durch ſeine Grillen oder ſeine Härte dieſes wi— 
derwärtige Betragen veranlaßt hatte, war für 
dieſen Augenblick kein Gegenſtand der Gunſt 
oder Gnade bey dem jugendlichen Fürſten. 

Und gerade dieſen Augenblick des Mißfal— 
lens benützten Odowalsky's Feinde, deren er 
viele hatte, um dem Prinzen die lang unent— 
ſchiedne Wahl eines der Oberſten in der Armee 
zu der erledigten Stelle eines Generals vorzu— 
legen. Es waren mehrere Mitbewerber, aber 
nicht leicht Einer, welcher ſo wichtige Dienſte 
für ſich anzuführen hatte; dennoch wußte man 
es dem Prinzen in einem andern Lichte zu zei— 
gen. Verräther blieb Verräther — und welche 
Treue konnte der künftige König der Schweden 
ſich von einem Mann verſprechen, der dieſe ge— 
gen ſeinen ehemahligen guͤtigen Herrn, aus Ra— 
che oder Gewinnſucht gebrochen hatte? Und wa— 
ren nicht der Schwediſche Adel, der Rang eines 
Oberſten, und ein bedeutender Antheil an der 
Prager-Beute ſchon eine große Belohnung für 
einen zweydeutigen Dienſt geweſen? 
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Das Beabſichtigte gelang. Der Prinz gab 
den Einflüſterungen Gehör, welche ihm von 
mehreren Seiten gemacht wurden, und unter— 
zeichnete das Blatt, welches einem Andern die 
Stelle zuſagte. 

Unbekannt mit dieſen letztern Vorfällen, aber 
mißmuthig genug durch alles Vorhergegangene, 
und ermüdet von Geſchäften, welche das Un— 
ternehmen des kommenden Morgens ihm zur 
Pflicht gemacht, kam Odowalsky ſpät Abends 
in den Spielſaal. Man wollte ihn zu einem 
Spiele ziehen, er ſchlug es aus; ſeine finſtern 
Gedanken waren ſeine Geſellſchaft, er verſenkte 
ſich hinein, und ließ alles, was ihn je gekränkt 
oder ihm fehlgeſchlagen, vor ſeinem Geiſt vor— 
über gehn. Ein Gefühl war bisher geweſen, das 
unter allen Stürmen ein freundliches Licht in ſei— 
ner Seele verbreitet hatte — die Liebe zu Hele— 
nen, der Glauben an ihre Gegenliebe. Auch 
dieſer helle Strahl hatte ſich zu trüben angefan— 
gen. Seit geſtern und dieſen Morgen war er 
den Verlöſchen nahe, und wie es oftmahls geht, 
daß eine plötzliche Wendung unſers Schickſals 
uns gleichſam auf einen neuen Standpunct 
ſtellt, aus welchem nicht bloß die Gegenwart, 
ſondern auch die Vergangenheit uns ganz an— 
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ders erſcheint, fo glaubte Odowalsky, da eine 
mahl ſeine Zuverſicht auf Helenens Liebe erſchüt— 
tert war, ſich auch mancher frühern Bemerkung, 
manches Zuges zu erinnern, der ihm damahls 
wohl aufgefallen war, den er aber in dem fe— 
ſten Glauben an ihre heiße Liebe vorüber hatte 
gehen laſſen. Ihm ſiel die zarte Sorgfalt ein, 
mit der fie jenen Mantel und Schmuck Wald: 
ſteins aufbewahrt, er dachte der Heftigkeit, mit 
der ſie ſich Johannens angenommen, und des 
Widerwillens, ja beynahe Abſcheues, mit dem 
ſie ſich aus ſeinen Armen geriſſen, als er ihr 
von des Mädchens naher Hinrichtung erzählte. 
Nach und nach traten einige Spuren in feinem 
Gedächtniß hervor, die ihn auf die Möglichkeit 
aufmerkſam machten, daß Helene wohl gar An— 
theil an der Flucht der Verurtheilten haben könn— 
te. Ihre Nachfragen um den Ort, wo dieſe auf— 
bewahrt wurde, ein Beſuch, den er gerade in 
den Tagen von Johannens beabſichrigter Hin— 
richtung mit ihr unter dem Vorwand, das könig— 
liche Schloß und ſeine Merkwürdigkeiten zu be— 
ſehn, hatte daſelbſt machen müſſen, und wobey 
ſie ſich auch den weiſſen Thurm hatte zeigen laſ— 
ſen — alles dieß fiel ihm jetzt ein. Er ſprang auf: 
Das muß ich wiſſen! rief er halb laut, warf dat 
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Wehrgehenk mit dem Degen über die Schulter, 
und wollte den Hut aufſetzen, um den Gefan— 
genwärter, deſſen Ausſagen ihm ſchon damahls 
verdächtig geſchienen hatten, den man aber aus 
Mangel jedes Beweiſes hatte frey geben müſſen, 
rufen zu laſſen, als Oberſt Coppy mit mürri— 
ſchem Geſicht ins Zimmer trat, und ſich ihm nä— 
herte. Einen Augenblick, Bruder! rief er: Ich 
habe dir Wichtiges mitzutheilen. Odowalsky leg— 
te den Hut wieder ab, und ſie nahmen in ei— 
nem entfernten Winkel des Saales Platz, wo— 
hin Coppy ſeinen Freund führte. 

Was gibts? fragte dieſer: Nichts Gutes, 
nicht wahr? Mir kommt nichts Gutes mehr. 

Du weißt alſo ſchon? erwiederte Coppy: 
Nun es iſt mir lieb, wenn ich nicht der Erſte 
ſeyn muß. | 

Ja, was denn? Was ſoll ich wiſſen? rief 
Odowalsky ungeduldig. Des Übeln iſt genug ge- 
ſchehn. Wenn noch etwas im Hinterhalte iſt — 
heraus damit! Rede, was iſt's? 

Der Pfalzgraf ſoll die Staabs-Offiziers— 
Stellen beſetzt haben, erwiederte Coppy, etwas 
zögernd. 

So? rief Odowalsky: Und wann, und wie? 
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Dieſen Nachmittag. Ich habe es von ſei⸗ 
nem Adjutanten. 

Und wer iſt General? Bin ich's? 

Coppy zuckte die Achſeln. f 

Ich bin es nicht? rief Odowalsky mit dum— 
pfem Ton, die Augen ſtarr auf Coppy gerichtet: 
Nicht? — fuhr er mit zitternder Stimme, in— 
dem eine heftige Erſchütterung ſein ganzes We— 
ſen durchbebte: Sprich, Coppy! Iſt es wahr? 
Ich bin micht General? 

Coppy ſchwieg. Man nennt den Lilienhök, 
ſagte er nach einer Pauſe. 

Und ich? Durchgefallen — abermahls ge— 
täuſcht! Ha! das iſt zu viel! — Er war vorher 
aufgeſprungen, jetzt ſank er erbleichend auf den 
Stuhl zurück, ſeine Bruſt flog, alle Glieder 


bebten, er war keines Lautes mächtig. 


Coppy ſah ihm erſchrocken ins Geſicht. Faſſe 
dich, Bruder, ſprach er: Vielleicht iſt es nicht 
wahr, vielleicht iſt die Sache zu ändern — 

Odowalsky ſchüttelte mit dem Kopfe, ohne 
reden zu können. Dieſe letzte Fehlſchlagung ſei— 
ner gegründetſten Hoffnungen hatte ihn zu ge— 
waltſam erſchüttert. Coppy brachte ihm ein Glas 
Wein. Trink, Bruder, ſagte er beſorgt: Der 
Schrecken hat dich angegriffen. Odowalsky gab 
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keine Antwort, und ſtarrte vor ſich hin; dann 
ſprang er plötzlich auf, ſtürzte das Glas Wein 
hinunter, das ihm Coppy gebothen, und rief, 
indem er ſeinen Hut ergriff: Ich will hin zu 
dem unbärtigen Knaben. Ich will ihn er 0 5 
ſtellen — 

Wen? Wen willſt du zur Rede N ? frag⸗ 
te Coppy erftaunt. 

Den Pfalzgrafen, rief Odowalsky wüthend: 
Ich will ihn fragen, ob er weiß, wie man verdien— 
te Männer behandelt? 

Um Gotteswillen, was fällt dir ein? Wil 
du dich Janz und gar verderben? Daß er dir 
nicht gut iſt, ſieht man ohnedieß. Ich bitte 
dich, laß ab von ſo tollen Streichen! 

Es gilt mir alles gleich, rief er, und wenn 
es denn aus mit mir ſeyn ſoll, ſo reiße ich we— 
nigſtens, was ſich widerſetzt, mit mir in den Ab— 
grund. Er ſtürmte fort, Coppy folgte ihm keu— 
chend. Die Offiziere, welche Zeugen dieſer Sce— 
ne waren, ohne ſie ganz zu verſtehn, ſahen ih— 
nen erſtaunt nach. Odowalsky hatte bald einen 
ſolchen Vorſprung vor feinem kleinen wohlbe— 
leibten Freund gewonnen, daß dieſer murrend 
es aufgab, ihm zu folgen, und ſo gelangte jener 
wirklich in ſeinem wilden Muthe bis ins Vor— 
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zimmer des Prinzen. Hier aber hieß es, der 
Herr habe ſich ſchon zur Ruhe begeben, weil er 
morgen, des Sturms auf Prag wegen, mit dem 
früheſten auf ſeyn wollte. 

Er ruht auf ſeinen Lorbern! knirſchte Odo— 
walsky, wandte ſich um und eilte nach ſeinem 
Zimmer. Heute, ſchrie er, ſoll die ganze Hölle 
los werden! Er rief ſeinen Diener: Der Ge— 
fangenwärter des weiſſen Thurms ſoll auf der 
Stelle kommen! Bis dieſer kam, maß Odowals— 
ky ſein Zimmer mit großen Schritten. Sein In— 
nerſtes war in Aufruhr, ſein Geiſt keines kla— 
ren Gedankens mächtig. Der Mann, den er ru— 
fen laſſen, trat ein. Odowalsky fuhr auf ihn zu, 
packte ihn an der Bruſt, und ſchrie: Bekenne, 
Schurke! Wie viel hat dir das Fräulein von 
Schloß Troja gebothen, damit du die Dirne, 
die verbrannt werden ſollte, entwiſchen ließeſt? 

Mir? ſtotterte der Mann: Ich weiß von 
nichts. | 

Kerl! rief Odowalsky, und zog den Degen: 
Entweder du bekennſt, oder ich ſpieße dich wie 
eine Kröte an die Wand. 

Der Menſch zitterte „ er konnte nicht erra- 
then, wie viel Odowalsky ſchon wußte. Er 
kannte deſſen Verhältniß zu dem Fräulein, und 
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es war möglich, daß ſie etwas, daß ſie alles 
geſtanden hatte. Daher dachte er ſich mit auswei— 
chenden Redensarten zu helfen; aber Odowals— 
ky faßte ihn am Kragen, hielt das bloße Schwert 
eine Spanne breit über ſeine Bruſt, und aus der 
Angſt des Mannes auf ſeine Schuld mit Sicher— 
heit ſchließend, rief er: Ich weiß alles, du haſt 
mir nichts zu entdecken, du haſt bloß zu beja— 
hen. Wie viel haſt du gekriegt? 

Sechzig Dublonen, gnädiger Herr Oberſt! 
rief der Erſchrockene, indem er zu Odowalsky's 
Füßen ſtürzte: Das Fräulein verſprach mir hei— 
lige Verſchwiegenheit, und nun — 

Ha, ha, ha! rief Odowalsky mit furchtba— 
rem Lachen: Das Reich des Teufels iſt uneins 
unter ſich! Alſo, Fräulein Helene hat die Dir— 
ne entführt, das wußt' ich. Aber wohin habt 
ihr ſie verſteckt? 

Gar nirgends hin, haltet zu Gnaden, gnä⸗ 
diger Herr Qberſt! fuhr der Zitternde noch im— 
mer am Boden liegend fort: Wir haben ſie ja 
nicht mehr gefunden. Sie war fort, als ich in 
ihre Zelle kam — 

Willſt du mich zum Narren halten ? ſchrie 
Odowalsky noch wüthender, indem er auf den 

III. Theil. K | 
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Gefangenwärter losſtürzte. Wo iſt ſie? ſprich, 
oder mein Schwert ſoll dich reden machen! 

Bey allen Heiligen, gnädiger Herr Oberſt! 
Ich weiß es nicht. Da euch das Fräulein ſchon 
alles erklärt hat, wird ſie euch wohl auch das 
geſagt haben. Das Fenſter war von außen er— 
brochen, im Hirſchgraben fanden wir die Leiter, 
Brecheiſen, Hammer u. ſ. w. Aber Gott ſoll 
mich ſtrafen, wenn ich oder das gnädige Fräu— 
lein auch nur errathen konnten, wo das Mäd— 
chen hingekommen, und wer ſie aus dem Thurm 
gehohlt. 

Während dieſer langern Rede hatte Odo— 
walsky ſeine empörten Geiſter ein wenig zur 
Ruhe geſprochen. Er verglich die Umſtände je— 
ner Entführung, wie fie ihm damahls wohl be— 
kannt waren, die Spuren und Nachweiſungen, 
welche ihm ſein Forſchen verſchafft, und er glaub— 
te endlich, woran ihm ohnedieß weniger lag, 
daß wirklich ein anderer Retter Helenen zuvor 
gekommen ſey. Das minderte aber nicht ihre 
Schuld. Es war nun erwieſen, daß ſie dem 
Wunſch, ja dem Vortheil ihres Bräutigams 
ſchnurgerade entgegengehandelt, und dieß wahr— 
ſcheinlich aus ſtrafbarer Vorliebe für einen An⸗ 
dern. So brachen denn auch hier ſeine Hoffnun⸗ 
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gen, fein Glauben zuſammen. Er hatte fie ge: 


lie, heiß, treu, wahr, und fe hatte ihm 


mit Falſchheit und Verrätherey gelohnt! 

Dieſe Betrachtung jagte auf einmahl wieder 
alle ſeine Wuth empor, und er ließ ſie an den 
erſten Gegenſtand aus, der ihm ins Auge fiel. 
Das war der arme Gefangenwärter, der noch 
zitternd an der offenen Zimmerthür kniete, und 
den er mit einem Stoß ſeines Fußes hinaus 
warf, daß er über und über kollerte. Der 
Menſch raffte ſich indeſſen bald auf, und eilte 
fort, ſo ſchnell er konnte, froh, noch auf dieſe 
Art davon gekommen zu ſeyn. 

In Odowalsky's Bruſt wüthete, da er nun 
allein war, der Sturm fort. Alle ſeine Ausſich— 
ten waren weggebrochen, alle feine Erwartuns - 
gen getäuſcht. Ehrgeiz und Liebe hatten ihn mit 
ſchimmernden Strahlen gelockt, um ihn in 
Nacht ſtehn zu laſſen. Sollte Alles, Alles miß: 
lingen, wie ſchon die Hoffnung auf Ehre, Eins 
fluß, Reichthum und die Treue der Geliebten 
mißlungen war? Nein! Eins mußte das Schick: 
ſal ihm gewähren, die Eroberung der Stadt. 
Sein Poſten war morgen beym Neu- Thor. 
Dort hatten die Mauern bereits viel gelitten, 
es war zu hoffen, es war mit Gewißheit vor: 

K 2 
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auszuſehn, daß er morgen hineindringen, die 
ſiegreichen Schaaren durch die erſchrocknen Stra— 
ßen führen, und ihrer Raubluſt und Blutgier 
das Leben und Gut der Bewohner Preis geben 
werde, deren hartnäckige Gegenwehr längſt dieß 
Schickſal verdient hatte. 

Nur Eins — Eins ſollte ihm das Schickſal 
noch gewähren! Es ſollte ihm Waldſtein entge- 
gen führen, daß er den Verhaßten mit eigner 
Hand ermorden, und ſich an den letzten Todes— 
zuckungen deſſelben weiden könne. 

Dieſe Ausſicht auf Befriedigung ſeiner wil— 
den Luſt gab ihm wieder einige Heiterkeit und 
Zuverſicht auf fein Glück. Er beſchäftigte ſich 
ſodann mit der Wahl und Zurüſtung ſeiner Waf— 
fen, die ſeine Leute putzen und in glänzenden 
Stand herſtellen mußten. Auch ſeine Kleidung 
ſollte ausgezeichnet ſeyn; denn er gedachte ſich, 
wie zu einem Ehrentage, für den Morgen zu 
ſchmücken, der, wie er nicht zweifelte, ihm we— 
nigſtens die Erfüllung eines ſeiner heißen Wün— 
ſche gewähren ſollte. In dieſer Abſicht ſtellte er 
ſich vor den Winkel ſeines Zimmers hin, wo an 
Pflöcken, die an einem Brette an der Wand 
befeſtigt waren, ſeine Kleider hingen. Er wähl— 
te eine Weile unſchlüſſig in denſelben — da ſchim⸗ 
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merte es ihm beym Schein der Lampe, wel— 
che, von der Decke herabhängend, das Zim— 
mer ſchwach erleuchtete, wie Gold oder Silber 
entgegen. Das wird das rechte ſeyn, dachte 
er, hob das Kleidungsſtück, das unter andern 
verborgen war, vom Nagel herab, trug es zu 
der Lampe, und warf es mit Abſcheu hin; es 
war Waldſteins grüner Sammtmantel, den er 
damahls Helenen weggenommen, und den ſeine 
Leute hier unter ihres Herren Kleider, die er 
ſelten ſelbſt zu berühren, noch weniger zu un— 
terſuchen pflegte, hingehangen hatten. Dieſer 
Anblick weckte alle gehäſſigen Erinnerungen je— 
ner Zeit wieder auf. Sein Kopf glühte, ſein 
Blut jagte ungeſtüm durch die Adern, er mußte 
Rache haben, Rache an Prag, an Waldſtein, 
an Helenen. Eine Hölle tobte in ſeinem Innern. 
Die Nacht war weit vorgerückt, kein Schlaf 
beſuchte ſeine brennenden Augen, vergebens 
warf er ſich mehr wie einmahl auf ſein Lager, 
er fand keine Ruhe. Nur als es ſchon gegen die 
Morgendämmerung ging, verſank er in einen 
unruhigen, von wilden Traumbildern verſtörten 
Schlummer, aus welchem ihn ſehr bald der Klang 
der Trompete weckte, die feine Reiter zum Aufs 
ſitzen und Ausrücken rief. 
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Er fuhr empor, und trat an's Fenſter, das 
über die Moldau nach den jenſeitigen Stadt— 
theilen ſah. Noch dämmerte es ſchwach; die dich— 
ten October-Nebel wogten über dem Strom, 
und verhüllten jeden, auch den nächſten Gegen: 
ſtand mit trübem Schleyer. Eine feucht kalte 
Luft zog durch's Fenſter herein, es war alles 
unluſtig, trübe, und fo: ſah es auch in Odo— 
walsky's Gemüthe aus. Selbſt dieſer Nebel 
ſchien ſich gegen ſein Vorhaben, heut Meiſter 
der Stadt zu werden, verſchworen zu haben; 
fluchend blickte er in die grauen Schleyer hin— 
aus, welche nichts erkennen ließen, und, wenn 
ſie nicht ſanken, jedes Unternehmen erſchwer— 
ten, wo nicht unmöglich machten. 

Indeſſen kam fein Adjutant ihm zu berich— 
ten, daß der Pfalzgraf ausrücken laſſe, und al⸗ 
les bereit, auch von den Minirern am Neu— 
Thor die Nachricht da ſey, daß alles fertig ſtehe. 
Der Diener brachte ihm die Kleider, ſeinen 
grauen Schwediſchen Pelz; denn es war kalt 
und rauh. Odowalsky bedachte, was er dieſe 
Nacht gewollt; aber die Zeit drängte, er ließ 
ſich kleiden, waffnen, und in der unmuthigſten 
Stimmung von der Welt ſprengte er vom 
Hradſchin hinaus ins Freye an der Spitze ſei⸗ 
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nes Regiments, das ihm durch den Nebel folg⸗ 
te, ohne recht den Weg zu te den 
es zu nehmen hatte. 


Mit ganz andern Empfindungen hatte man 
in Prag dieſen Morgen begrüßt. Geſtern Abends 
hatte ein Befehl des Feldmarſchalls Colloredo 
die Bürgermeiſter der beyden Städte, die ange— 
ſehenſten Rathsglieder, die Commandanten der 
verſchiedenen Corps aufs Altſtädter Rathhaus 
beſchieden, und ihnen dort die höchſt willkomm— 
ne Nachricht mitgetheilt, welche ein von Linz 
de e Courier gebracht. Kaiſer Fer⸗ 
dinand, der Treue und Noth ſeiner gelieb— 
ten Stadt Prag eingedenk, hatte, ſo ſchnell es 
thunlich war, ein Heer zum Entſatz derſelben 
geſammelt. Nur die Erſchöpfung eines dreyßig⸗ 
jährigen Kriegsſtandes hatte die frühere Er— 
richtung desſelben verhindern können. Jetzt aber 
ſtanden die Generale Golz und des Souches 
bereits im Budweiſer⸗Kreiſe, und näherten ſich 
Prag, woſelbſt fie in wenigen Tagen einzutref⸗ 
fen und die Feinde zu vertreiben dachten, wel⸗ 
che ihrer mit den tapfern Pragern verbundenen 
Macht nicht würden widerſtehn können ). 
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Wie eine Bothſchaft vom Himmel klang die⸗ 
fe Nachricht in die Herzen der hocherfreuten Be— 
wohner von Prag, die nun ſchon durch drey 
Monathe alles Ungemach, alle Gefahren, alle 
Anſtrengungen des großen Kampfes mit uner— 
müdlicher Treue und Entſchloſſenheit ertragen 
hatten. Schon hatten ſie allmählig zu fühlen 
angefangen, daß ihre Kräfte ſich erſchöpften, 
und mit einer Angſt, die an Verzweiflung grenz⸗ 
te, dachten ſie des Augenblicks, wo ſie endlich, 
wenn ihnen weder Hülfe noch die Friedensnach— 
richt käme, der Übermacht weichen, und die Va⸗ 
terſtadt nach ſo viel Opfern und Anſtrengungen 
dem verhaßten, grauſamen und erbitterten Fein⸗ 
de überlaſſen ſollten. Jene Nachricht, und ein 
eigenhändiger Brief des geliebten Monarchen, 
worin er den Pragern für ihre Treue dankte 
und ihnen nahe Rettung verſprach 16), ſtröm⸗ 
te neuen Muth, neue Freudigkeit in alle Her⸗ 
zen, und wie dem Commandirenden an dieſem 
Morgen gemeldet wurde, daß ſowohl in den 
Weingärten und auf den Hügeln am Neuthor, 
als drüben hinter dem Wiſſehrad Bewegung 
unter den ſchwediſchen Truppen ſey, und ſie, 
ſo viel der Nebel bemerken ließ, von beyden 
Seiten her ſich zum Angriff anſchickten, da 
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wurden ſogleich die Sturmglocken auf allen 
Thürmen geläutet, die Mannſchaft eilte auf 
ihre Sammelplätze und erwartete ihre Befehle. 
Wunſchwitz wurde zum Neuthor beordert, Wald— 
ſtein wurde der Poſten am Wiſſehrad vertraut, 
und vergnügt 38 eder ſeiner b g ent⸗ 
gegen. ig 
Allmählig war die Sonne hinter den Nebel. 
ſchleyern noch unſichtbar emporgeſtiegen. Ihr 
ſtärkerer Strahl fing an die Dünſte zu zerthei— 
len, ein friſcher Wind erhob ſich und theilte 
den Nebel. Die Sonnenſcheibe erſchien erſt bleich 
und ſtrahlenlos, dann immer heller und heller, 
und aus den erheiterten Lüften, und der hellern 
Umgebung drang auch friſcher Muth in die 
Geiſter. Hoch flatterten die Fahnen, laut erhob 
ſich der Jubel der Ausziehenden, und fo gelang⸗ 
ten ſie zu den bedrohten Thoren, wo ſich ihnen, 
wie ſie den Wall beſtiegen, jetzt im Sonnen— 
glanz blinkend, die Reihen der Feinde zeigten, 
die im Sturmſchritt gegen die Mauern anrückten. 

Wunſchwitz machte ſeine Dispoſitionen beym 
Neuthor. Die Mauern auf dieſer Seite der Stadt 
waren bereits ſehr erſchüttert. Was noch ſtand, 
hatten die Schweden heimlich untergraben und 
mit Balken geſtützt. Dieß zwar wußte man nicht, 
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aber dennoch war ſich von den morſchen Wällen 
wenig zu verſprechen *). Darum ſtellte Wunſch⸗ 
witz feine Leute in vier Abtheilungen hinter eins 
ander auf, gleichſam vier lebendige Bollwerke 
gegen den andringenden Feind bildend. Plötz⸗ 
lich praſſelten die ſchwediſchen Minen auf, das 
Feuer ergriff die ſtützenden Balken, ſie brachen 
zuſammen, der Schutt rollte von beyden Seiten 
nieder, und bahnte den Schweden einen nicht 
ſehr mühſamen Weg in die Stadt. Dennoch 
ſchreckte das unabläſſige Feuern der Belagerten, 
und der Anblick der zahlreichen Mannſchaft, wel⸗ 
che ihnen hier entgegen ſtand, die Angreifenden 
zurück. Man ſah, wie ihre Offiziere ſie mit 
bloßen Degen vorwärts zum Angriff trieben. 
Vor allen zeigte der Anführer der Truppe, ein 
großer Mann in einen grauen Pelz gehüllt, 
den wüthendſten Eifer. Zu Fuß, wie alle Übri⸗ 
gen, mit der Partiſane in der Linken, trieb er 
ſeine Leute zum Sturm. Er ſchien die Seele 
des Ganzen. Wo er kämpfte, war Sieg für die 
Seinen; wo er fehlte, wichen ſie. Bald wurde 
dieſer Mann in feiner eben fo kühnen als be⸗ 
ſonnenen Tapferkeit das Augenmerk aller dort 
Streitenden, und Wunſchwitz fühlte wohl, daß 
er allein ein halbes Regiment galt. Ihn zu fäl⸗ 
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len, die Schweden ihres Anführers zu berauben, 
war eben fo viel, als fie ſchlagen. Aber um ei⸗ 
nen kühnen Streich auszuführen, war ſeine 
Mannſchaft nicht zahlreich genug. Er ſandte 
daher zu General Conti und ließ um Verſtär⸗ 
kung bitten. Glücklicher Weiſe war der Sturm 
auf den Wiſſehrad durch Waldſteins kluge Ge— 
genwehr bereits abgeſchlagen, Würtemberg hat⸗ 
te ſich zurückgezogen, Conti beorderte alſo Wald» 
ſtein mit ſeinen Leuten gegen das Neuthor, und 
dieſer freute ſich, dem Seu zur Unserszü ung 
zu dienen. 

Dort hatten intefen 3 a a 
1 bereits angegriffen, und waren zweymahl 
zurück getrieben worden. Aber jener Offizier im 
grauen Pelz führte fie zum drittenmahl vor— 
wärts. Es ſchien, als habe er ſeinen Sinn und 
alle ſeine Kräfte darauf geſetzt, in die Stadt 
einzudringen; ſeine Ermahnungen, feine Dros 
hungen, ſein Beyſpiel feuerten die entmuthigte 
Mannſchaft an. Noch einmahl⸗ drangen ſie vor⸗ 
wärts, noch einmahl erreichten ſie den durch den 
Schutt wie eine Brücke gebahnten Weg, und 
trotz alles tapfern Widerſtandes bedurfte es 
nur noch einer geringen Anſtrengung für ſie, 
um in dem Innern der Stadt zu ſeyn. Wunſch⸗ 
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witz ſah die Gefahr; ſehnſüchtig blickte er nach dem 
Succurs, der wegen der bedeutenden Entfernung 
noch nicht erſcheinen konnte, und in dem Au: 
genblick gewahrte er auch, wie jener gewal— 
tige Schwede mit hochgeſchwungner Partiſane, 
mit flammenden Blicken den Seinigen zu⸗ 
rief, und ſchon ſo weit vorgedrungen war, daß 

nur ein kleiner Reſt der Mauer ihn von dem 
Innern der Stadt trennte. Da riß Wunſchwitz 
einem neben ihm ſtehenden Soldaten die Flinte 
aus der Hand, faßte ſeinen Mann, drückte los, 
und der Offizier ſtürzte mit der ganzen Laſt ſei— 
nes gewaltigen Körpers raſſelnd unter Trümmer 
und Schutt. Wunſchwitz, obwohl ſich ſeiner 
That mit Überlegung. und Freude bewußt, prall⸗ 
te doch einen Schritt zurück, als ſein Vorhaben 
fo ſchnell, fo ganz gelungen war; aber die Schwe— 
den erhoben ein Geheul, wie ſie ihren Führer 
ſtürzen ſahen, und alle flohen unaufhaltſam aus 
der Breſche. Vergebens ſuchten die andern Of— 
fiziere ſie zum Stehn, zum Vordringen zu be— 
wegen; mit jenem Mann ſchien aller Muth, 
ja die Seele des ganzen Unternehmens verloren 
zu ſeyn. Einer riß den andern mit ſich fort, 
in den Befehlen der Offiziere war keine Einheit, 
kein Zuſammenwirken mehr. Die Böhmen, die 
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Unordnung der Feinde gewahrend, drangen vor, 
ereilten und erſchlugen noch viele auf der unor— 
dentlichen Flucht, und ſo war denn auch auf dieſer 
Seite der Feind ſiegreich und mit großem Verluſt 
zurück getrieben, und die Vaterſtadt beſchützt. 
Als die Schweden nun gänzlich zurückgeſchla— 
gen waren, ſchickten die Sieger ſich an, die 
Pflichten der Menſchlichkeit an den vielen Ge— 
fallenen und verwundeten Feinden, und den 
Wenigen ihrer Landsleute zu erfüllen, deren 
Blut der heutige Tag gekoſtet hatte. Wunſch— 
witz war ſogleich bedacht, dem ſchwediſchen Of— 
fijiev, der durch ihn gefallen war, wenn er 
noch lebte, alle Sorgfalt angedeihen zu laſſen, 
denn es war ein tapferer Feind. Man erhob 
ihn aus den Trümmern, zwiſchen welche er ge— 
ſtürzt war — er lebte noch. Wunſchwitz ließ ihn 
an eine ruhige Stelle an der Bruſtwehr legen, 
und ſchickte um einen Wundarzt. Dis dieſer 
kam, trat er zu ihm, fragte um ſeinen Nah— 
men, und ob er ihm in irgend etwas behülf— 
lich ſeyn könne. Der Verwundete gab keine 
Antwort, und der Ausdruck ſeiner Züge zeugte 
von heftigem Schmerz oder Zorn. Vergeblich 
wiederhohlte Wunſchwitz ſeine Fragen, und 
ſchwieg endlich mitleidig; denn die Verletzung 


158 


in der Bruſt des Verwundeten ließ ihn vermu⸗ 
then, daß er nicht ſprechen könne. Indeß erſchien 
der Chirurgus. Er näherte ſich dem Schweden, 
aber fo wie dieſer aus dem Apparat, den der Chi: 
rurgus bey ſich führte, ſeine Abſicht errieth, ſtieß 
er ihn heftig von ſich, und wollte nicht zuge— 
ben, daß man nach ſeiner Wunde ſehe; doch 
forderte er in böhmiſcher Sprache einen Trunk 
Waſſer. Man brachte es ihm, er trank mit gie— 
rigen Zügen, und ſank dann, entweder durch 
die Anſtrengung des Trinkens, oder den Blut— 
verluſt erſchöpft, ohnmächtig zurück. Nun be— 
gann der Wundarzt ſeine Unterſuchung, und 
erklärte, daß hier wenig zu hoffen, und die Ver— 
letzung der edlen Theile unheilbar ſey; dennoch 
ward der Verband mit aller Sorgfalt angelegt, 
und man überlegte eben, wohin ein Kranker von 
ſolcher Wichtigkeit gebracht werden ſollte, als 
die Verſtärkungs-Mannſchaft, von Waldſtein 
angeführt, bey dem Neuthor eintraf. Zu ihrem 
Erſtaunen und Mißvergnügen fanden ſie den 
Kampf bereits geendet, und hörten, daß der 
Fall Eines Mannes das ganze Gefecht entſchie— 
den habe. — Nun ſo wollen wir dir wenigſtens 
helfen deine Todten begraben, ſagte Waldſtein, 
und trat zu dem ſchwediſchen Stabsoffizier, der 
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ohne Beſinnung lag. Er betrachtete ihn genauer. 
Blut, Staub und Schmerz hatten zwar die Zü— 
ge entſtellt, aber eine furchtbare Ahnlichkeit wur— 
de immer gewiſſer, und mit einem Tone des 
Schreckens, rief er jetzt: Wunſchwitz! du haſt 
den Odowalsky erſchoſſen — und blieb ſtarr in Be— 
trachtung des Unglücklichen ſtehn. Auch Wunſch— 
witz traf dieſer Nahme mit Entſetzen, und die 
Größe des Unheils, das Wunſchwitz durch ſei— 
nen glücklichen Schuß von Prag abgewandt, 
und die ſtrafende Gerechtigkeit des Himmels, 
die den Verräther an den Mauern der verrathe— 
nen Stadt ereilt hatte, füllten die Jünglinge mit 
frommer Scheu und tiefem Ernſt. 

Waldſtein war nun ſogleich bedacht, ſobald 
der erſte vorläufige Verband geendigt war, den 
Oberſten, der noch immer kein Lebenszeichen gab, 
in eines der nahen, zur Aufnahme der Ver— 
wundeten eingerichteten Häuſer bringen zu laſ— 
ſen. Indeß Wunſchwitz ſich noch mit Beſtat— 
tung und Verpflegung der übrigen, mit Zurück⸗ 
führung der Truppen und andern militäriſchen 
Anſtalten beſchäftigte, ſorgte Waldſtein für den 
unglücklichen Feind, dem er alle Hülfe und Er— 
leichterung, welche ihm zu Gebothe ſtanden, 
zu verſchaffen ſuchte. Ein angeſehener Arzt wur: 
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de herbeygerufen, Odowalsky in ein ſehr anſtaͤn⸗ 
diges Zimmer gebracht, und ihm hinreichende 
Bedienung zugeordnet. Des Arztes Ausſpruch 
beſtätigte, was der Feldarzt ſogleich auf dem Wall 
ausgeſprochen hatte, daß hier wenig Hoffnung 
ſey, und nur die größte Ruhe und ſorgſamſte 
Pflege das tief verletzte Leben vielleicht noch ei— 
nige Zeit friſten könnten. 

Für alles dieß wurde nach Waldſteins Be— 
fehl auf das Beſte geſorgt. Aber ſey es, daß 
ſein eigner Ausruf, welchen ihm die überraſchung 
des erſten Anblicks entriſſen, den Umſtehenden 
den Nahmen des Verwundeten bekannt gemacht, 
ſey es, daß mehrere derſelben ihn vielleicht er— 
kannt, daß andere bleſſirte Schweden ihren An— 
führer genannt — kurz, die Kunde, daß Odowals— 
ky gefangen, und ſchwer verwundet in dem für die 
Kranken beſtimmten Hauſe liege, verbreitete ſich 
in Prag, und Neugier, Abſcheu, Zorn, wohl 
auch Rachgier, verſammelten nach und nach einen 
Haufen Menſchen vor den Fenſtern, und ein 
dumpfes Murmeln ging durch die Menge. Die 
Behandlung des Wundarztes, die ſtärkenden 
Mittel, welche man anwandte, um Odowalsky 
in's Leben zurückzurufen, bewirkten nach langer 
Zeit ſo viel, daß er ſich erhohlte, die Augen 
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aufſchlug, und, wie er ſich in einem ganz unbe— 
kannten Ort unter fremden Menſchen ſah, mit 
kaum hörbarer Stimme fragte, wo er ſey? Man 
verſtändigte ihn, und der Ausdruck der wildeſten 
Wuth verzerrte ſeine Züge und erſchütterte alle 
ſeine Glieder, als er vernahm, daß er ſich ge— 
fangen in Prag befinde! Waldſtein hatte ſich 
feinen Blicken entzogen — denn er hatte gefühlt, 
daß er nicht der Gegenſtand war, deſſen Anblick 
Odowalskys aufgereizten Geiſt zu beſänftigen im 
Stande war — und war an's Fenſter getreten. 
Hier erblickte er die unruhig auf und abfluthen⸗ 
de Menge, und eilte hinab, ſich zu erkundigen, 
was es ſey. Sogleich drang ihm das unwillige 
Murmeln entgegen, und er hörte die Worte: 
Verräther! Er muß ſterben! Keine Gnade! Her— 
aus mit ihm, wir wollen ihn zerreiſſen! u. ſ. w. 

Waldſtein erkannte nur zu wohl den Sinn 
dieſer Ausrufungen, und ſann beſtürzt auf ein 
Mittel, die aufgebrachte Menge zu beſänftigen 
und zum Auseinandergehen zu bewegen, als 
ihn einige der Nächſten erblickten. Sogleich wand— 
ten ſie ſich an ihn und forderten von ihm die 
Auslieferung des Gefangenen, da er von ihm 
zu kommen ſchien. Waldſtein ſuchte ſie zu be— 
deuten, ſie hörten ihn nicht; er ſtellte ihnen vor, 

III. Sheit, L 
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daß der, den ſie ſuchten, um ihn zur gerechten 
Strafe zu ziehn, ohnedieß dem Tode nahe ſey, 
daß er . bald den Lohn ſeiner Übelthaten | 
finden, oder, falls er geneſen follte, was nich: 
zu glauben war, der Gerechtigkeit überliefert 
werden würde. Seine Worte ſchlugen an taube 
Ohren, der Lärmen wurde immer ſtärker, blinde 
Wuth bemeiſterte ſich des aufgebrachten Haufens, 
und Einer rief: Sprengt die Thür auf, wir 
werden den Verräther ſchon finden! Sogleich wa— 
ren einige der Umſtehenden mit Hacken, Spießen 
und andern Werkzeugen bereit, dieſen Vorſatz 
auszuführen, und Waldſtein ſah den Augenblick 
nahe, wo der raſende Pöbel in's Haus dringen, 
und den Unglücklichen unter Wisag 
ermorden würde. 

Da keine Vorſtellungen Sal zog er ben 
Degen, fprang auf den Eckſtein am Thore, fo 
daß er von den Meiſten geſehen werden konnte, 
und rief ihnen mit lauter Stimme zu: Ich bin 
Graf Waldſtein, der Commandant am Brücken— 
thurm, und nur über meine Leiche geht der Weg 
in dieß Haus. Die Erſten fuhren zurück, wie 
ſie ſeine bloße Waffe ſahen; aber andere dräng— 
ten wieder vor, bis jetzt einige ihn wirklich er- 
kannten und riefen: Es iſt der Waldſtein, der 
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Retter der Altſtadt! Laßt ab! Laßt ab! In dem 
Augenblick kam Wunſchwitz mit einem Comman— 
do ſeiner Leute die Straße herauf; man hatte 
ihn gerufen, weil es hier Lärmen gab und er 
ſich in der Nähe befand. Er ſah und hörte das 
Geſchrey der Menge, er erblickte ſeinen Freund 
mit bloſſem Schwerte an dem Thore, und er— 
rieth das Ganze. Unter Drohung, Feuer geben 
zu laſſen, wenn ſie nicht auseinander gingen, 
drang er mit ſeinen Soldaten vor; aber der ra— 
ſende Haufe, nur erpicht auf ſeine Rache, hör— 
te nicht, und war im Begriff ſich der bewaffne— 
ten Macht zu widerſetzen, indeß andere ſich wie— 
der anſchickten, gegen das Thor und Waldſtein 
ihre Angriffe zu erneuern. Wunſchwitz ſah die 
Gefahr ſeines Freundes, und, ungern genug, kom— 
mandirte er — Feuer! Der Donner der Schüſſe, 
der Fall einiger, die getroffen waren, wirkten ge— 
6 waltſam auf den Haufen. Sie wichen heulend 
auseinander, die Soldaten rückten vor, und 
hatten bald das Thor erreicht, um welches ſie 
ſich nun reihten, und ihre Partiſanen und Ge— 
wehre der noch ſtets wogenden Menge entgegen— 
ſtreckten. Hynko! rief Wunſchwitz mißbilligend, 
indem er zu ihm trat: Du warſt im Begriff, dich 
für einen Verräther, für einen Feind zu opfern. 
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Eben weil er mein Feind war, erwiederte 
Waldſtein: Er iſt meinem Schutze vertraut. 

Wunſchwitz reichte ihm die Hand und ſchüt— 
telte ſie, ohne zu antworten. Hierauf wieder— 
hohlte er ſeine Befehle an die Mannſchaft, 
und die Freunde gingen hinauf zu dem Kran— 
ken. Hier kam ihnen bereits der Wundarzt 
mit verſtörtem Geſicht im Vorſaal entgegen. 
Der ſchwediſche Offizier ſtirbt, rief er, und es 
iſt gräßlich anzuſehn. 

Was iſt geſchehn? fragte Waldſtein heftig. 

Ihr, gnädiger Herr, ſeyd, wie es ſcheint, die 
unſchuldige Urſache, erwiederte der Wundarzt. 

Ich? rief Waldſtein beſtürzt. 

Der Kranke hatte euch ſchon früher am 
Fenſter ſtehend bemerkt und wahrſcheinlich erkannt; 
denn er bezeugte große Unruhe, und fragte, 
wer der Offizier ſey, der das Zimmer ſo eben 
verlaſſen. Ich nannte euch und ſah eine hef— 
tige Bewegung in ſeinen Mienen; doch ſchwieg 
er, da wir ihn überhaupt erſuchten, ſich ruhig 
zu verhalten. Dann fragte er nach einer Wei— 
le, wie es mit ſeiner Wunde ſtünde, und ob 
er leben werde? 

Ich antwortete ihm: Es ſtünde gefährlich „ 
dennoch ſey nicht alle Hoffnung verloren. 
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Nicht? fuhr er zornig auf: Ich kann alſo 
noch länger leben? | 

Es iſt möglich, Herr Oberſt, wenn ihr euch 
ruhig verhaltet, erwiederte ich. | 

Er gab mir Eeine Antwort, aber ich Eonnte 
wohl ſehen, daß etwas in feinem Innern arbei— 
tete. Hierauf wurde es ſehr laut auf der Stra— 
ße. Er befahl mir an's Fenſter zu gehn, und zu 
ſehn, was es ſey. Ich errieth ſogleich alles, was 
vorging, und dachte eben, wie ich es ihm bey— 
bringen wollte, als der Krankenwärter herein— 
ſtürzte, und rief: Rettet den ſchwediſchen Herrn! 
Geſchwind! Die Leute wollen ihn umbringen. 
Graf Waldſtein hält ſie mit Mühe zurück. Der 
Offizier fuhr im Bette empor, ich ſah mit Zus 
ſtaunen, welche Kräfte er noch hatte. Waldſtein? 
rief er: Ihm ſoll ich das Leben danken? Und 
welches Leben? — In dem Augenblick fielen 
Schüſſe. Der Kranke riß den Verband von ſeiner 
Bruſt, das Blut ſtürzte ſtromweiſe nach, und 
er ſank ſterbend zurück. | 

Nun, und jetzt? rief Wunſchwitz. 

Wir haben verſucht, ihn zu ſich zu bringen, 
die Wunde wieder zu verbinden, erwiederte der 
Wundarzt — aber es iſt vergebens. Der Zuſtand 
ſeiner Bruſt, noch mehr aber die heftige Ge— 
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müthsbewegung, muß ſeinem Leben bald ein 
Ende machen. Es kann keine halbe Stunde mehr 
dauern. b 

Waldſtein ſah düſter zur Erde, dann hob er 
den Blick empor und ſagte: Weiß Gott, es iſt 
nicht meine Schuld! Leidet er viel? 

Kaum! erwiederte der Arzt: Der heftige Blut— 
verluſt bringt eine ſolche Schwäche hervor, daß 
er die Schmerzen nicht zu fühlen im Seen 
iſt. Er iſt ohne Bewußtſeyn. 

Möge Gott gnädig mit ihm enden! erwie— 
derte Waldſtein, und ging an's Fenſter, um ſei⸗ 
ne Bewegung zu verbergen. 

Indem trat der Wärter unter die Thüre und ö 
winkte dem Arzt. Dieſer begab ſich in's Kran— 
kenzimmer, und kam nach einer kleinen Weile 
zurück. Die jungen Leute traten ihm entgegen. 
Wie ſtehts? fragte Wunſchwitz. 

Gut! erwiederte der Wundarzt ernſt: Er 
hat vollendet. Er iſt ſanft geſtorben. 

Gott ſey Dank! rief Waldſtein. 

Er fiſt noch einen Augenblick zu ſich gekom— 
men, und als hätte er in dem Zwiſchenraum 
ſeiner Ohnmacht an den Pforten der Ewigkeit 
ſein Unrecht einſehen gelernt, winkte er mir. 
Ich mußte mich an ſeinen Mund beugen, kaum 
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hörbar flüſterte er: Ich laſſe dem Waldſtein 
danken. Unter dieſer letzten Anſtrengung ver— 
löſchte der ſchwache Funke des Lebens. 

Tief ergriffen, hörten Waldſtein und Wunſch— 
witz den Bericht des Arztes. Jenen hatte er 
auf's bitterſte gehaßt, dieſer hatte ihm den Tod 
gegeben! Wenn ihr uns verſichern könnt, fing 
Wunſchwitz nach einer Weile an, daß er nicht 
mehr erwacht, und von unſerm Anblick für ihn 
nichts zu fürchten iſt, ſo möchte ich ihn ſehen. 

Kommt ohne Bedenken, Herr Hauptmann! 
erwiederte der Arzt: Der erwacht nicht wie— 
der — und ſie traten in's Sterbezimmer. 

Der große, kräftige Mann lag bleich aber 
unentſtellt wie ein Schlafender auf ſeinem Bet— 
te. Keine Spur mehr von dem wilden Unge— 
ſtüm, der ſonſt ſeine Handlungen begleitet hat— 
te — und ſelbſt über die vorher ſo leidenſchaftlich 
bewegten Züge war nun eine milde Ruhe ver— 
breitet, die der Unglückliche wahrſcheinlich früher 
nie gekannt hatte. 

Er hat Vielen Böſes gethan! ſagte Wunſch⸗ 
witz, indem er ihn betrachtete. 

Sich ſelbſt doch das Meiſte! antwortete Wald— 
ſtein, und ergriff die kalte Hand des Verſtorbe— 
nen: Ich habe ihm vom Herzen vergeben, und 
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ich hoffe, ſein geſchiedner Geiſt wird es wiſſen, 
daß wir keine Feinde mehr ſind. Er ließ des 
Todten Hand ſanft auf deſſen Bruſt nieder, 
löſte ein kleines ſilbernes Cruzifix, das er am 
Halſe zu tragen pflegte, ab, und gab es ihm in 
die Hand. Möge dein Schöpfer und Erlöſer dir 
vergeben, wie ich dir vergeben habe! ſagte er, 
ergriff Wunſchwitzens Arm und verließ das 
Zimmer. | 

Ein paar Stunden nach dem Gefecht ver— 
kündete der Wirbel der Trommeln in den Wein— 
gärten, dem Neuthor gegenüber, wie ſchon öf— 
ters geſchehen, daß die Schweden zu parlamen— 
tiren wünſchten. Ein Tambour nahete ſich dem 
Thor und begehrte Waffenruhe auf vier und 
zwanzig Stunden, um gegenſeitig Zeit zum 
Beerdigen der Todten zu haben. Es ward be— 
willigt, doch mit der Anmerkung, daß man von 
Seite der Stadt kaum ſo viel Minuten dazu 
gebraucht habe. Dieſes Verlangen, das auf ein 
Bedürfniß von Erhohlung deutete, und die ge— 
ſtrige Nachricht wegen des nahenden Entſatzes, 
erhöhten den Muth der Prager ungemein; ſie 
arbeiteten raſch und allſeitig an der Ausbeſſe— 
rung der durch die letzten Angriffe beſchädig— 
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ten Mauern, und hofften nun endlich ein Ende 
ihrer Leiden. 

Die beyden Freunde hatten noch einen Ge— 
genſtand, der ihnen Sorge machte, die Leiche ih— 
res Gefangenen. Es wäre ihr Wunſch geweſen, 
ihn, ſeinem Range gemäß, mit militäriſcher Ehre 
auf einen der Kirchhöfe der Stadt zu beſtatten; 
doch durften ſie dieß wegen des Unwillens des 
Volkes nicht wagen, das noch ſtets, freylich in 
einiger Entfernung, weil die aufgeſtellten Wa— 
chen es in Reſpect hielten, das Haus umwogte. 
Waldſtein kam auf den Gedanken, ihn in der 
Stille den Schweden zu übergeben, er ſprach 
deßhalb mit Graf Colloredo, dieſer willigte in 
den Vorſchlag, die Sache ward ſogleich durch 
jenen Tambour beſorgt, dem man einen Offizier 
aus der Stadt mitgab, um über dieß Geſchäft 
im Hauptquartier zu unterhandeln. 

Odo walskys Fall war daſelbſt ſchon bekannt. 
Seine Gefährten hatten ihn ſtürzen ſehen, und 
zweifelten nicht an ſeinem Tode, der ſehr ver— 
ſchiedenartige Empfindungen erregte. Manche 
bedauerten ihn; Viele freuten ſich, ſeiner los zu 
ſeyn; einige Wenige waren wirklich durch ſei— 
nen Verluſt betrübt, und unter dieſe gehörte, 
Coppy. Ihm war es ſehr wahrſcheinlich, daß 
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man in Prag ſich ungeheuer über den Fall dieſes 
Mannes freuen und vielleicht an ſeiner Leiche 
die Rache nehmen würde, die das Schickſal an 
dem Lebenden auszuüben nicht geſtattet hatte. 
Er eilte daher, ſich Gehör bey dem Pfalzgrafen 
zu verſchaffen, was indeß ſobald nicht geſchehen 
konnte, weil der Prinz im Unmuth über den 
mißlungenen Sturm ſich in ſeine Zimmer zurück— 
gezogen hatte, und Niemand ſprechen wollte. 
Unterdeſſen aber war jener Tambour mit dem 
böhmiſchen Offizier zurück gekehrt. Königsmark 
ließ ſich bey dem Prinzen melden, die Nachricht 
wegen des bewilligten Waffenſtillſtands zu brin— 
gen, und trug bey dieſer Gelegenheit dann auch 
jenes Geſuch der Prager vor. Carl Guſtav er— 
fuhr erſt durch dieß Begehren des Oberſten Tod. 
Es ergriff ihn einen Augenblick, denn er wußte, 
daß er geſtern etwas gethan, das den Verſtorbenen 
gekränkt hatte; doch in einer andern Beziehung 
fiel ein leichter Strahl von Freude in ſeine Bruſt, 
denn ſeine ſchöne Braut war nun des ſtrengen 
Hüthers los. Einen Augenblick ſtand er an zu 
antworten, dann gab er mit großer Freundlich— 
keit ſeine Bewilligung, und trug Königsmark 
auf, für die ſehr ehrenvolle Beſtattung dieſes 
Mannes zu ſorgen. 
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Königsmark freute ſich dieſer Verfügung. 
Sein Herz war jetzt milder als ſonſt geſtimmt. 
Eine Freude, die er nicht geahnet, der er längſt 
entſagt, war darin eingezogen, und hatte es ſanf— 
tern Empfindungen geöffnet. Willig gab er Be— 
fehl, die Leiche des Mannes, den er zwar als 
Soldaten ehren, aber als Menſchen nie achten 
konnte, im Schutze der Nacht, um ſie den Miß— 
handlungen des aufgebrachten Pöbels zu ent— 
ziehen, vor dem Neuthor in Empfang nehmen, 
und auf dem Kirchhof beſtatten zu laſſen, wo 
die übrigen, während der Belagerung gefallenen 
Schweden ruhten. Andere Sorgen, andere Em— 
pfindungen nahmen gleich darauf ſeinen Geiſt in 
Anſpruch. Es waren höchſt unangenehme Nach— 
richten bald nach einander gekommen. General 
Wrangel konnte die verlangte Unterſtützung nicht 
ſenden, da er ſelbſt mehr Truppen gebraucht 
hätte, als er beſaß. Der kaiſerliche Succurs 
unter des Souches und Golz näherte ſich Prag, 
und die Niederlage, welche die Schweden ſeit 
der letzten Zeit und beſonders heut an zwey Sei— 
ten erlitten hatten, machte es ihnen unmöglich, 
vor der Hand, ehe ſie Verſtärkung erhielten, 
etwas Entſcheidendes gegen die Stadt vorzuneh— 
men. Der Pfalzgraf ließ Kriegsrath halten, und 
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es ward zweyerley beſchloſſen; erſtens zu verſu— 
chen, ob die Stadt nicht auf friedlicherm Wege 
zur übergabe zu bewegen wäre, ehe der Entſatz 
ankäme, und zweytens, dahin zu trachten, daß 
man von dieſem in Prag keine Kunde bekäme, 
um die Prager nicht noch unnachgiebiger zu ma— 
chen. Königsmark, der ſchon einmahl bewieſen 
hatte, daß er es verſtehe, das Geheimniß eines 
Unternehmens zu ſichern, erhielt den Auftrag 
auch dießmahl für die Aufhebung jeder Gemein— 
ſchaft zwiſchen der Stadt und dem Lande zu ſor— 
gen, und er traf ſogleich mit dem Ernſt und der 
Strenge, welche allen ſeinen Maßregeln eigen 
war, die nöthigen Anſtalten. An einem der nächſten 
Morgen ließ ſich der Trommelwirbel von neuem 
auf den Hügeln von Prag vernehmen, und dieß— 
mahl erſchien eine etwas feyerliche Geſandtſchaft, 
ein Offizier, den einige Trompeter begleiteten, 
und der am Neuthor um Einlaß und die Er— 
laubniß anſuchte, mit dem Kommandirenden zu 
ſprechen *). | 
Er ward zum Feldmarſchall geführt, und 
brachte ein Schreiben des Pfalzgrafen, worin 
dieſer ſehr viel von Schonung des Chriſtenbluts, 
von unnöthigem Schaden, welcher der Stadt 
und ihren Einwohnern zugefügt würde, ſprach, 
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und endlich unter ziemlich annehmlichen Be— 
dingungen die übergabe der Stadt forderte, 
und daß die Prager Offiziere hinüber zum 
Pfalzgrafen ſenden ſollten, um wegen der Punc— 
te der Übergabe ſich mit ihm zu bereden. Es 
fiel dem Kommandirenden nicht ein, dieſem Vor— 
ſchlag Gehör zu geben; doch verſprach er, ihn 
mit den Vorſtehern der beyden Städte in über⸗ 
legung zu ziehen, und morgen die Antwort zu 
ſchicken. Er berief die Bürgermeiſter, die An— 
führer der verſchiedenen Corps — alle waren eins 
müthig der Meinung, den Antrag zu verwer⸗ 
fen. Doch um Zeit zu gewinnen, wurde be— 
ſchloſſen, ſolche Bedingungen zu fordern, welche 
der Pfalzgraf gewiß nicht gewähren würde, und 
nun am nächſten Morgen der Oberſt Graf Götz 
zu dem Pfalzgrafen beordert, und ihm Wald— 
ſtein zur Begleitung zugegeben. 


Am Tage, wo Odowalsky gefallen war, und 
gleich nach dem unglücklichen Gefechte am Neu— 
thor, war ſein Reitknecht mit der Todesboth— 
ſchaft nach Troja gekommen. Zufälliger Weiſe 
ſah ihn die Baroninn zuerſt. Sie erſchrack, ſo 
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wenig lieb ihr auch der Verſtorbene geweſen; 
der Tod eines wohl Bekannten, eines halben 
Hausgenoſſen, bleibt immer ein ergreifendes Er— 
eigniß, und hier geſellte ſich noch die Sorge da— 
zu, wie man Helenen dieſe Schreckensnachricht 
beybringen ſollte. Sie hieß daher den Menſchen, 
vor der Hand ſeiner Kunde gegen Niemand zu 
erwähnen, und ging, ſie Helenen vorzutragen. 
Es erſchütterte dieſe tief. Ihre Empfindungen 


waren jederzeit lebhaft, und fie hatte ſich eini- 


ges Unrecht gegen ihren Freund vorzuwerfen. Sie 
war mehrmahls einer Ohnmacht nahe, und Frau 
von Berka, der Oheim, die Tante, alle waren 
um ſie beſchäftigt. Lange vermochte ſie nicht zu 
weinen; als endlich der gewaltſame Krampf ſich 
löſte und die Thränen kamen, wurde die ſchwer— 
gepreßte Bruſt erleichtert, und in den ſtrömen— 
den Zähren ſchien die Heftigkeit des erſten Ein— 
drucks nach und nach ſich zu verlieren. 

Am folgenden Tage war ſie ruhig. Jetzt, wo 
der erſte ſchreckliche Schlag überwunden war, 
ſtellte ſich ihr das eigentliche Verhältniß der Um— 
ſtände im milderen Lichte dar. Odowalskys Ver— 
luſt that ihr weh, noch weher der Gedanke, daß 
er ſo wenig glücklich geweſen, ja, daß ſie ſelbſt 
nichts zu ſeinem Glücke beyzutragen im Stande 
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war. Sie erinnerte ſich, daß fie in den letzten 
Tagen ſeines Lebens ſich mit dem Gedanken 
vertraut gemacht hatte, die Verbindung zwi— 
ſchen ihnen Beyden, die Keinem Glück verhieß, 
auf ſchickliche Art zu löſen, und ſie kam endlich 
dahin zu glauben, daß der Himmel doch gnädig 
für ſie und ihren Freund geſorgt, indem er ei— 
nen Geiſt, der nun einmahl durch keinen erreich— 
ten Wunſch, und in keinem Verhältniß glück— 
lich zu werden ſchien, durch einen rühmlichen 
Heldentod der Welt entnommen habe. 

Denſelben Nachmittag wurde ſeine Leiche 
auf dem Hradſchin mit allen militäriſchen Eh— 
ren beſtattet. Ihr Oheim wohnte aus Rück— 
ſicht für ſie der Feyerlichkeit bey, da ſie ſich 
nicht ſtark genug dazu fühlte. Er kam Abends 
zurück, ernſt aber heiter geſtimmt. Auch er ſchien 
den frühzeitigen Tod des Unglücklichen als eine 
für ihn ſelbſt erwünſchte Fügung anzuſehn, 
und er hatte nähere Auseinanderſetzung über ſei— 
ne letzten Stunden erhalten, die er ſeiner Fa— 
milie gern mittheilte, da er ſie ganz geeignet 
fand, Helenen zu beruhigen. So erfuhr ſie denn, 
daß derjenige, der ihn erlegt, auch freundlich 
für feine Verpflegung geſorgt, und daß ein an— 
derer Offizier ſein Leben daran geſetzt, um ihm 


176 
eine ruhige Todesſtunde zu verſchaffen. Des al- 
ten Baron Augen glänzten, wie er das erzähl— 
te, und als er nun die Nahmen Wunſchwitz 
und Waldſtein nannte, da fuhr es wie ein elec— 
triſcher Schlag durch Helenens ganzes Weſen. 
Waldſtein? wiederhohlte ſie, aber ſie vermochte 
nichts mehr hinzuzuſetzen. Ein Sturm von Ge: 
danken und Empfindungen regte ihre Seele auf, 
ſie fühlte ſich aufs Neue einer Ohnmacht nahe, 
und die Baroninn ſowohl als ihre Mutter zürn— 
ten dem Oheim, der feiner armen Nichte in ih 
rem erſten Schmerze fo wenig ſchonte. Der 
Oheim ließ ſie reden, er kannte Helenen beſſer, 
und wußte, welchen Balſam ſeine Nachricht auch 
für eine Wunde enthalten haben würde, die 
tiefer geweſen wäre, als jene, welche er Hele— 
nen zutraute. . 
Wirklich hatte ſie ſich nicht ſobald aus ihrer 
erſten Betäubung erhohlt, als ein Thränen— 
ſtrom, aber nicht mehr des bloßen Schmerzens, 
ſondern der innigſten Rührung, aus ihren Augen 
brach. Waldſteins Bild ſchwebte vor ihr; er hat— 
te ſo viel gewagt, und warum? Es war für 
ſie geſchehn, ihr Verlobter war ihm theuer 
um ihrentwillen, und er hatte für ſie ſein Le— 
ben gewagt. Sie konnte ſich's nicht anders den— 
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ken, und dieſe Vorſtellung wirkte fo mächtig 
auf ihre Seele, daß die Trauer um den erſt 
Gefallenen in ein gewiſſes Dämmerlicht zurück 
trat, welches gerade dazu diente, einen weh— 
müthig verſchönernden Schleyer über ihre Hoff— 
nungen zu werfen, und die Stacheln in ihrer 
Bruſt wohlthätig zu umhüllen. 

Die Tante und Mutter, die ſie nie recht 
verſtanden, waren indeß bedacht, nach gewöhn— 
licher Weiſe ihr Zerſtreuung zu verſchaffen. Die 
Letztere beredete ſie alſo einige Tage nach dem 
Begräbniß, eine Freundinn, welche auf dem 
Hradſchin gegenüber vom kaiſerlichen Schloße 
wohnte, zu beſuchen. Helene betrachtete ſich 
als Witwe, ſie hatte ſich einen Traueranzug 
machen laſſen, und ſie fand, als man ihn ihr 
angepaßt hatte, daß er ſie ſehr vortheilhaft klei— 
dete. Weite, bauſchende Ärmel, die unterhalb 
des Ellenbogens knapp anſchloſſen, dienten dazu, 
den zierlichen Bau des ſchlanken Oberleibs zu 
zeigen, den das Mieder, vorn herunter von 
der Bruſt bis unter die Hüften mit ſchwar— 
zen Knöpfen beſetzt, vollkommen zeichnete. Ein 
feſt anliegender weiſſer Flor bedeckte den Buſen 
und Nacken, ein Halstuch von eben dieſem 
Stoffe war leicht um die Schultern geworfen. 

III. Theil. M 
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Das reiche Haar vorn geſcheitelt, und zu bey— 
den Seiten in vollen Locken auf die Schultern 
fallend, war auf dem Hinterkopfe nett zurück 
gekämmt, und von einer kleinen Haube wenig 
bedeckt, von welcher vorn über die Stirn her— 
ab ſich eine breite ſchwarze Schneppe bog, und 
rückwärts ein langer ſchwarzer Schleyer hinab— 
fiel, der weit genug war, die ganze Perſon zu um— 
hüllen, aber jetzt zurückgeſchlagen, nur dem liebli— 
chen Kopf und Hals zur dunklen Folie diente, und 
bis auf die Erde hinabfloß, wo er mit der lan— 
gen Schleppe des Kleides ihren Schritten folgte. 
Selbſt die etwas bleichere Farbe der Wangen, 
und der trübere Blick der ſchönen Augen ver— 
mehrten den anziehenden Anblick, welchen er 
holdſelige Trauergeſtalt both. 

So gekleidet, war fie mit der Tante zur 
Frau von Raupowa gefahren. Man kam ihr mit 
Beyleidsbezeugungen entgegen, man bemühte 
ſich durch allerley Geſpräche über die Vorfälle 
des Tags ihrem Kummer einige Zerſtreuung zu 
biethen, und erzählte, daß man in wenig Au— 
genblicken der Ankunft einer Bothſchaft von 
Graf Colloredo entgegen ſehe, welche den Auf— 
trag habe, wegen Übergabe der Stadt mit dem 
Pfalzgrafen zu parlamentiren. 
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übergabe der Stadt! rief Helene heftig: 
Und ſo lange mußte ſie ſich halten, bis derjeni— 
ge — fie vollendete nicht, wohl bewußt, daß 
das, was ſie zu ſagen im Begriffe ſtand, nähm⸗ 
lich: daß derjenige der ſein ganzes Hoffen dar— 
auf geſetzt, dieſer Freude nicht mehr genießen 
konnte, ihren Zuhörern ſeltſam auffallen muß— 
te. Man denkt, die Stadt zu übergeben? fragte 
die Baroninn ſehr erſtaunt: Ich dachte immer 
und hörte es auch ſo, daß man ſie zu halten 
gedächte, bis der Friede oder der Entſatz die 
Feinde vertreiben würde. 

Es zweifeln auch die meiſten daran; indeſ— 
ſen kommen kaiſerliche Offiziere herüber. Gott 
ſey Dank, wir werden doch einmahl wieder eine 
öſterreichiſche Feldbinde ſehn, erwiederte Frau 
von Raupowa. 

Die Frauen ſprachen noch eine Weile über 
dieſe Neuigkeit. Helene dachte mit wehmüthiger 
Bitterkeit des dahin gegangenen Freundes, der 
dieſen Tag, nach dem er ſo ſehr geſtrebt, nicht 
hatte erleben ſollen, und nahm wenig Theil an 
der Unterredung, als jetzt ein Geräuſch auf der 
Straße hörbar ward, und Frau von Raupowa 
mit den Worten: das werden ſie ſeyn — von 
dem ſchwerfälligen Kanapeh, mit kirſchrothen 
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Damaſt überzogen, aufſtand, und unter höfli— 
chen Bücklingen die Baroninn ans Fenſter kom⸗ 
plimentirte, das fie öffnete. Eine Menge Mens 
ſchen ſtrömte ſchon voraus von der Seite des 
hohlen Wegs auf den Hradſchin-Platz hervor, 
denn die Offiziere zogen beym Strahöwer-Tho— 
re herein. Jetzt konnte man auch die Parlamen— 
täre erblicken. Einige Trompeter ritten voraus, 
zwey Offiziere von mehreren Reitknechten be— 
gleitet, folgten ihnen. Ein Jubelgeſchrey: Bi: 
vat Ferdinandus! empfing die Kommenden. Sie 
näherten ſich langſam. Rechter Hand ritt Oberſt 
Graf Götz, ein ſtattlicher Mann in geſetzten 
Jahren, ihm zur linken Waldſtein, beyde in 
Kollern von Elendshaut knapp und kriegeriſch 
gekleidet, blinkende Küraſſe über den Kollern, 
gelb und ſchwarze Feldbinden von der rechten 
Schulter zur linken Hüfte, die die Schwerter 
mit gewaltigen Handkörben trugen, und auf 
den Hüten ſchwarz und gelbe Federn, die bey 
dem ältern Götz ganz bequem ſaßen, bey Wald— 
ſtein aber zierlich den ſchlanken Rücken hinab 
wallten, indeß ſein blondes Haar in glänzenden 
Locken ſich über den Spitzenkragen und den blan— 
ken Harniſch ergoß. 
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Helene hatte ihn von Weitem erkannt, aber 
— war es ihr beſonderes Gefühl, war es Wirklich— 
keit? — ſie fand ihn auffallend in der kurzen 
Zeit von drey Monathen verändert. Er ſchien ihr 
ſtärker, ſeine Züge männlicher geworden; ge— 
wiß war es, daß Sonne und Luft ſeine Haut 
gebräunt hatten, und ſein Auge mit einem ſichern 
Ausdruck um ſich blickte, der ihm ſonſt nicht ei— 
gen war. Die Leute drängten ſich um die Pfer— 
de, manche rührten dieſe an, manche, kühner, 
küßten die herabhängenden Franſen an den Feld— 
binden der Offiziere; der Gedanke, kaiſerliches 
Militär zu ſehn, nachdem ſie ſo lange nur feind— 
liches erblickt, und von dieſem gequält worden 
waren, erhob alle Geiſter in Hoffnung und 
Freude. Die Offiziere grüßten freundlich zu bey— 
den Seiten, und in Helenens Herzen zogen 
die ſüßeſten Empfindungen ein. Sie ſah den 
Mann, dem ſie von jeher gewogen geweſen, 
der ſie heiß geliebt, und wohl noch liebte, wenn 
auch die Umſtände ihn zwangen, dieſe Empfin— 
dung zu unterdrücken; ſie ſah ihn als Helden, 
als Kämpfer für ſeine Pflicht wieder; und ſie 
hatte ihm ſo viele Verpflichtungen, ihm, der 
als Menſch und Liebhaber ſich nicht minder 
edel gezeigt. 
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Ja ja, ſagte die Baroninn: Das iſt eine 
Parthie, der Waldſtein! Alles vereinigt er, was 
ſich eine Frau wünſchen kann, Familie, Ber: 
mögen, Geſtalt und Tugenden. Ach es hätte 
es Manche gut treffen können, wenn ſie ihr 
Glück nicht von ſich geſtoſſen hätte! ſchloß ſie 
mit einem Seufzer und Seitenblick auf Helenen. 

Helene ſchwieg, den Kopf auf die Bruſt ge— 
ſenkt, und ein unmerkliches Lächeln ſpielte um 
ihre Lippen, als dächte ſie, es iſt noch nicht al— 
ler Tage Abend. Indeſſen waren die Offiziere 
im Schloßhof angekommen. Die Wachen ſalu— 
tirten, das Spiel wurde gerührt, und einige 
Schwediſche Adjutanten erſchienen am Fuß der 
Treppe, um ſie zu dem Prinzen zu führen. Die 
Damen ſahen das alles durch das Eiſengitter, 
welches den Schloßhof umgab. Helenens Herz 
ſchwoll don ſtolzer Freude, und der Gedanke, 
Waldſtein zu ſprechen, und ihm ihren Dank für 
das zu bringen, was er dem Verſtorbenen er— 
wieſen, wurde nach und nach immer heller, und 
endlich zum Vorſatz in ihr. 

Man hatte unterdeſſen die kaiſerlichen Offi⸗ 
ziere beym Pfalzgrafen eingeführt. Er empfing 
ſie huldreich, denn er zweifelte nicht, daß ſie 
mit Freuden ſeinen Vorſchlag ergreifen würden. 
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Graf Götz führte das Wort. Waldſtein hatte 
unterdeſſen ſeine Blicke auf die Feldoberſten ge— 
richtet, die dem Prinzen zunächſt ſtanden. Da 
fiel ihm ein Geſicht auf, das plötzlich eine dunk— 
le aber unangenehme Erinnerung in ihm weckte. 
Er blickte noch einmahl hin — es waren dieſelben 
kräftigen Züge, es war derſelbe ernſte Ausdruck 
in den blauen Augen, dieſelben röthlich blon— 
den Haare, nur mit dem Unterſchiede von etwa 
zwanzig oder fünf und zwanzig Jahren früherer 
Jugend, den das Portrait trug, welches er in 
Johannens Hand geſehn, und worüber er noch 
keinen Aufſchluß erhalten hatte; und er bemerk— 
te, daß dieſer Mann, den er nicht ohne innere 
Bewegung anſehen konnte, mit einem freundli— 
chen Lächeln, das dieſen ſtrengen Zügen ſonſt 
nicht geläufig ſchien, auch zuweilen ihn betrach— 
tete. Er konnte nun ſeiner Neugier nicht länger 
gebiethen, und fragte leiſe, wer der Offizier 
ſey, der rechts beym Pfalzgrafen der Erſte ſtand? 
Das iſt der Feldmarſchall Graf Königsmark, er— 
wiederte der Gefragte, und Waldſtein war nun 
noch mehr erſtaunt, wie er dieſen Nahmen hörte; 
denn jeder Zuſammenhang mit Johannen ſchien 
ihm räthſelhaft. Uber dieſen Gedanken hatte er 
faſt Alles überhört, was Götz mit dem Prinzen 
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geſprochen, bis dieſer plötzlich raſſelnd vom Gef: 
ſel aufſprang und zornig ausrief: Sagt es lie— 
ber gleich, Herr Oberſt, daß ihr die Stadt 
nicht geben wollt; denn ſolche Bedingungen, 
wie ihr ſie mir vorlegt, kann doch wohl kein 
Heerführer annehmen, der den Feind bereits 
auf's Außerſte gebracht hat. Ihr wollt die Alt— 
und Neuſtadt mit euren Truppen beſetzt halten, 
auf der Kleinſeite ſoll eine ſchwache Schwediſche 
Beſatzung bleiben, die Bürger aller Städte ſol— 
len neutral erklärt werden, und Handel und 
Wandel hinüber und herüber treiben dürfen, wie 
in Friedenszeiten 73)? Nimmermehr! Was 
könntet ihr denn mehr erlangen, wenn ihr mich 
bereits weggeſchlagen hättet? Das ſind gar kei— 
ne Bedingniſſe, die man anhören kann. Ihr ver— 
werft meine gnädigen Geſinnungen; ſo walte 
denn das Schwert zwiſchen uns, und es wird 
ſich bald zeigen, daß ihr euer eignes Verderben 
gewählt habt. Er wandte ſich, und war im Be— 
griff, das Zimmer im Unmuth zu verlaͤſſen, feine 
Generale folgten ihm, doch an der Thür blieb 
er ſtehn, entweder von ſeiner beſſern Beſin— 
nung, oder von Einem ſeiner Begleiter erin— 
nert. Übrigens, meine Herren, ſagte er mit ek 
nem huldreichen Lächeln, — indem er ſich gegen 
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die kaiſerlichen Offiziere wandte — hat das auf 
eure Perſonen keinen Einfluß, und ich erwarte 
mit Vergnügen euch an meiner Tafel zu ſehn. 
Die Böhmen verneigten ſich ehrerbiethig, der 
Prinz winkte grüßend mit der Hand, und verließ 
den Saal, in welchem noch viele der Schweden 
bey den Pragern blieben, und ſie endlich mit 
großer Höflichkeit in die Zimmer führten, wel— 
che ihnen angewieſen waren, bis es zur Tafel 
ging. 

Kaum hatte Waldſtein hier Federbusch, 
Handſchuhe und Degen auf einen Tiſch gelegt, 
und ſich den Gedanken und Vermuthungen, 
welche Königsmarks Anblick in ihm erregte, 
überlaſſen wollen, als einer feiner. Reitknechte 
eintrat, und ihm eine Einladung von Seite der 
Baroninn von Wiczkow brachte, welche ſich zu— 
fällig hier bey Frau von Raupowa befunden 
habe, wie er eingeritten, und dem Wunſch 
nicht widerſtehn könne, den lieben Neffen und 
alten Freund ihres Hauſes zu ſehen und zu 
ſprechen. 

Ein unwilliges Gefühl durchzuckte Hynko 
bey dieſer Einladung. Helene war ſein erſter 
Gedanke, und ihr zu begegnen ihm ſehr uner— 
wünſcht. Doch ſie war unglücklich, ſein Herz 
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in Anſehung ihrer ganz ruhig, und die Tante 
hatte ihm von jeher ſehr viel Liebe bewieſen. Es 
war nicht recht ſchicklich, ſich dieſer Aufforderung 
zu entziehen, zumahl, da von dem gegenwär— 
tigen Augenblick bis zur Eſſenszeit noch ein ziem⸗ 
licher Zwiſchenraum war, den er mit nichts aus— 
zufüllen hatte. Er nahm alſo Hut und Schwert 
wieder, und ließ ſich von dem Reitknecht das 
Haus zeigen, wo ſich die Tante befand. Dieſe 
kam ihm in einem der vorderſten Gemächer mit 
offenen Armen entgegen, und ihre wirklich müt— 
terliche Freude und Liebe rührten Hynko, und 
machten ihn mit ſeinem Entſchluß, ihren Wunſch 
zu erfüllen, zufrieden. Nachdem ſie ihn um 
mancherley gefragt, und ſich von ihm erzählen 
laſſen, ſtand ſie plötzlich von dem Stuhl, auf 
dem fie neben ihm ſaß, auf, und ſagte mit fei— 
nem Lächeln: Ich habe nun die Freude gehabt, 
dich zu ſehn und zu ſprechen, lieber Hynko; aber 
es iſt noch eine Perſon hier, welche ebenfalls 
wünſcht, ſich dir vorzuſtellen, und dir ihren wärm⸗ 
ſten Dank abzuſtatten. Hynko errieth ſogleich, 
was die Tante meinte, er ging ihr nach, und 
wollte ſich dieſe Ehre wo möglich verbiethen, als 
die Baroninn, die ſich während ihrer Rede der 
Thüre in ein inneres Zimmer genähert hatte, 
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dieſe öffnete, und Helenen heraus treten ließ, 
welche hocherröthend mit niedergeſchlagenen Au- 
gen, die Hände gleichſam bittend an der Bruſt 
ineinander gefaltet, wie eine traurende Köni— 
ginn vor ihm ſtand. Er fand ſie ſo ſchön, wie 
er ſie nie geſehen zu haben glaubte, da das 
ſchwarze Gewand ihre blendende Weiſſe erhob, 
und der leichte Schleyer von Trübſinn den 
ſonſt zu lebendigen Ausdruck er Züge ange⸗ 
nehm dämpfte. 

So ſchön indeß Helene ihm c fo 
wenig erfreute ihn ihr Wiederſehn; er ver: 
beugte ſich ſtumm, und ſchien zu erwarten, daß 
ſie ſpräche. Sie ſchien eben dieß zu denken; 
keines ſprach, bis die Baroninn, welche Hyn— 
ko's Schweigen vermuthlich viel günſtiger deu— 
tete, und in demſelben nur die Beſtürzung 
überraſchender Freude ſah, mit den Worten: 
Nun ſo ſag dem guten Hynko, was du ihm ſa— 
gen wollteſt! das Geſpräch einleitete, aber auch 
zu Hynko's großem Mißvergnügen durch dieſel— 
be Thüre verſchwand, durch welche Helene ein— 
getreten war, und ihn mit dieſer allein ließ. 

Graf Waldſtein! hub Helene mit ihrer ſchö— 
nen Stimme an: Ihr ſeht eine ſehr unglückli— 
che Perſon vor Euch — | 
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Ich weiß, mein Fräulein, erwiederte Hynko 
mit theilnehmendem Ernſte — und euer Schmerz 
war bey dem traurigen Fall, deſſen Zeuge ich 
beynahe war, gewiß nicht mein letzter Gedanke. 

Das bin ich überzeugt, antwortete ſie: Aber 
ich habe noch mehr Urſachen, euch zu danken, als 
dieſe. Ich bin oft und vielmahl in eurer Schuld, 
und ich ſegne dieſe Stunde, die mir die längſt 
gewünſchte Möglichkeit gibt, dieſe Pflicht zu er— 
füllen, die mein Herz, ſo ſüß ſie war, doch be— 
laſtete. Waldſtein! fuhr ſie fort, indem ſie ſei— 
ne Hand mit ihren beyden ergriff, und ihm 
mit zärtlichem Feuer in's Auge blickte: Wald— 
ſtein! Ich danke euch ein Leben, das mir da— 
mahls unausſprechlich theuer war. Ich danke 
euch mehr — die Ruhe der letzten Augenblicke 
meines unglücklichen Freundes. — Unterbrecht 
mich nicht! Ich weiß alles. Vergebens würdet 
ihr die Schönheit eurer That aus Beſcheidenheit 
zu verkleinern ſuchen. Ihr habt wie ein Engel 
gehandelt, Hynko! und ich ſtehe arm und un— 
glücklich vor euch, da ich nicht weiß, wie ich 
eure Güte, eure Größe begreifen und lohnen 
ſoll.— Ihre Augen hatten ſich während dieſer Wor— 
te mit Thränen gefüllt, ſie blickte ihn durch die— 
ſen feuchten Schleyer mit dem Ausdruck der 
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wärmſten Zärtlichkeit an, und drückte feine Hand 
wie ſelbſtvergeſſen an ihre Bruſt. 

Hynko ſtand ihr, verlegen in peinlichem Ge— 
fühl, gegenüber. Alle ihre Reize, alle ihre Wär— 
me gingen an ihm verloren. Er war ſeit längerer 
Zeit ſo ſehr gewohnt, in allem, was ſie that und 
ſagte, wo nicht Falſchheit, doch Abſicht zu ſuchen 
und zu finden, daß er auch den jetzigen Auftritt 
für nichts anders als eine wohl einſtudirte Sce— 
ne hielt, und in dieſer Vorausſetzung auch das 
wirklich Empfundene verkannte. 

Mein Fräulein! begann er endlich nach eis 
ner kleinen Pauſe: Was ich dazumahl bey dem 
nächtlichen Angriff für den Oberſten thun konn— 
te, geſchah ohne Rückſicht auf euch; denn ich 
kannte ihn nicht, und ich würde es für jeden 
von Übermacht Bedroheten gethan haben. Hier 
habe ich mir alſo gar kein Verdienſt um euch 
beyzumeſſen. Was vor einigen Tagen geſchah, 
that ich wohl für den Erkannten; aber auch dieß 
war nichts weiter als eine Pflicht der Menſch— 
lichkeit, die einen Sterbenden nicht der Wuth 
des aufgebrachten Pöbels preis geben durfte. 

Sagt, was ihr wollt, Hynko! erwiederte 
Helene, indem ſie fortfuhr, ſeine Hand an ihr 
Herz zu drücken: Ich habe euch ausgefunden, 
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ich habe eure ſchöne Seele erkannt, wie ſehr ihr 
ſie auch unter allgemeinen Redensarten von Rit— 
terpflicht und Menſchlichkeit verbergen wollt, 
und ich ſage euch, daß dieſe Erkenntniß der erſte, 
der kräftigſte Troſt war, der mein tief verwun— 
detes Herz heilend berührte. O Hynko! Was 
ſeyd ihr für ein treffliches Weſen! Der unglück— 
liche Verſtorbene hatte euch nicht gekannt, und 
darum verfolgte euch fein Haß, und ihr ſchütz— 
tet ſein Leben mit Gefahr des eurigen! 

Mein Fräulein! antwortete Waldſtein ernſt: 
Laſſen wir die Todten ruhn! Ich habe alles ver— 
geſſen, was zwiſchen Oberſt Odowalsky und mir 
vorgefallen iſt, und ich werde es als eine Gewo— 
genheit von euch anſehn, wenn auch ihr einen 
Schleyer über die ganze Vergangenheit 
breiten wolltet. 

Verſtehe ich euch? fagte Helene eee 
ließ ſeine Hand los, und ſchwieg einen Augen— 
blick. Lieber Hynko! fuhr ſie muthiger fort: 
Glaubt mir, es iſt nicht alles ſo geweſen, wie 
es euch ſchien. Ihr auch habt manches falſch ge— 
ſehen. Erinnert ihr euch noch des Lage bey 
Martinitz? 

O nur zu wohl! ſagte Hynko. 

Dazumahl ſetzte mein Verhältniß zu dem 
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nun dahin Geſchiedenen mich in die unſelige 
Kenntniß deſſen, was bevorſtand — 

Ihr wußtet? rief Waldſtein erſtaunt und 
empört: Ihr wußtet und ſchwiegt? N 

Mein Schweigen war damahls Pflicht ge— 
gen meinen Freund, erwiederte Helene mit 
Würde. 

Vergebt, Fräulein! ſagte Waldſtein, indem 
er ſich ernſt verbeugte, daß ich es noch nicht ver— 
mag, euch ſo ganz als eine Schwedinn zu den— 
ken. Ihr habt Recht. Oberſt Odowalskys Ver— 
lobte mußte ſchweigen. | 

Ich mußte, wiederhohlte ſie feſt: Aber was 
es mich gekoſtet, weiß nur Gott, der die Her— 
zen kennt. Am ſchmerzlichſten fühlte ich es, als 
es mir durchaus nicht gelingen wollte, euch zum 
Mitgehen nach Troja zu bereden. Glaubt mir, 
Hynko, die Angſt um euch war ein großer Theil 
der Qualen jener entſetzlichen Nacht für mich! 

Das wolltet ihr, Helene? Ihr wolltet mich 
der Gefahr entziehn? fragte Waldſtein lebhaft. 

Ja, mein Freund! Das war mein Beſtreben 
während des unſeligen Feſtes. O wie ſchmerzlich 
fiel mir euer Eigenſinn, euch uns zu entziehn! 

Hynko ſtand einen Augenblick nachdenkend. 
Ich that euch Unrecht, mein Fräulein! Vergebt! 
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ſagte er, ergriff ihre Hand, und drückte ſie ehrer⸗ 
biethig an die Lippen: Indeſſen, ſo tadelnswerth 
mein Benehmen gegen euch war, das auf einer 
falſchen Vorausſetzung beruhte, ſo muß ich jetzt 
doch Gott danken, daß er's ſo gefügt, und mir 
dadurch die Gelegenheit gegeben hat mit meinen 
Landsleuten Gefahr und Widerſtand zu theilen — 
Und eure Vaterſtadt zu retten! fiel Helene 
mit ſtrahlenden Augen ein: O glaubt mir, wir 
wiſſen alles, alles, was Prag, was wir euch 
danken, Hynko! O ſeyd nicht ſo ſchroff, rief fie 
auf einmahl ungeduldig, und nehmt, was mein 


Herz euch an Dank und Achtung zollt, nicht fo - 


eiskalt auf! 


Hynko trat einen Schritt zurück. Fräulein 


Helene! ſagte er, nachdem er ſie einen Augen— 
blick feſt und nachdenkend betrachtet hatte: Die 
Ereigniſſe der letzten Zeit haben uns beyde auf 


zwey ſo verſchiedene Standpuncte geſtellt, daß 


ich glaube, es wird uns beyden unmöglich ſeyn, 
uns im Ganzen und auch im Einzelnen zu ver— 
ſtehn. Ihr glaubt mir Verpflichtungen zu haben, 
die ich nicht zugeben kann, und eure Worte be— 
lehren mich, daß ich ein Unrecht gegen euch ha— 
be, von dem ich früher nichts träumte. Erlaubt 
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daher, wie ich euch ſchon zuvor ſagte, erlaubt 
einen Schleyer über die ganze Vergangenheit zu 
breiten, und ſeyd ſo gütig, nichts mehr von als 
lem zu erwähnen, was hinter uns liegt! 

Helene ſah ihn zweifelnd an. Sie wußte 
nicht recht, ob ſie dieſe Rede für entmuthigend 
halten, oder Grund zu fernerer Hoffnung dar⸗ 
in ſehen ſollte. Endlich ſagte ſie: Alles, was, 
und wie ihr's wollt, lieber Vetter! Euer Wille 
iſt gewiß der edelſte und beſte. Nur erlaubt mir 
zu hoffen, daß fich wieder Manches ändern und 
machen wird, was jetzt verſtört ſcheint! 

Gewiß, antwortete Hynko, ſich abermahls 
verneigend: Es ſteht jetzt ſo vieles ſo ſchlimm, 
daß wir alle hoffen müſſen, dieſer Zuſtand wer— 
de nicht bleiben. Aber erlaubt auch mir, gnädiges 
Fräulein! euch zu eurer Frau Tante zu führen; 
denn ich ſehe an der Uhr dort, daß meine Zeit 
abgelaufen iſt. Man wird meiner im Schloße 
warten. Bey dieſen Worten both er ihr ſeine 
rechte Hand, öffnete mit der linken die Thür, 
und führte die Erſtaunte, Betroffene, die noch 
nicht recht wußte, wie ſie mit ihm daran war, 
zu den beyden Matronen, nahm Abſchied von 
allen dreyen, verſprach der Tante, ſobald das 
Schickſal der Stadt entſchieden ſeyn werde, ſie 

III. Sbeil. N 
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auf Troja zu beſuchen, wozu Helene kein Wort 
ſagte, und ihn nur mit einem Blicke anſah, in 
welchem Innigkeit und Vorwurf ſich miſchten, 
und kehrte in's Schloß und in ie eig 
Zimmer zurück. | 

Hier ging er eine Weile df und ab, und 
wunderte ſich über ſi ch ſelbſt, daß ein Wiederſehn, 
und ein Geſpräch, welches darnach geartet, und 
vielleicht auch darauf angelegt war, um ihn 
auf's tiefſte zu erſchüttern / ihn fo ruhig gelaſ— 
ſen hatten, und er freute ſich herzlich dieſer Ru⸗ 
he. Nun war er überzeugt, daß der Zauber zer: 
ſtört ſey, und fo warmen Antheil er jetzt und 
immer an Helenens wahrem Glück zu nehmen 
verſichert war, fühlte er doch, daß ſeine Leiden- 


ſchaft für ſie ein Irrthum geweſen ſey, den ſie 


beyde, wenn der Himmel damahls ſeine vor— 
eiligen Wünſche erhört hätte, bitter gebüßt ha⸗ 
ben würden. Das iſt vorbey, ſagte er zu ſich 
ſelbſt, indem er Frey" aufathmete — und etwas 
Anders, ſetzte er düſter hinzu, muß vorbey ſeyn. 
Er ſchüttelte ſich, indem er mit der Hand über's 
Geſicht fuhr, wie wenn er Gedanken von ſich 
ſchütteln wollte, die ſich ihm wider ſeinen Wil— 


len aufdrangen. Wir ſind nicht auf Erden, um 


glücklich zu ſeyn, ſetzte er nach einer Weile 
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hinzu, ſondern um recht zu handeln, und Got⸗ 
tes Willen zu erfüllen. Er ſegne dich mit ſeinem 
beſten Segen, Johanna, fuhr er fort, indem 
er beyde Arme gegen Himmel erhob, und pflanze 
alle Blumen auf deinen Weg, die er mir nicht 
zu pflücken erlaubt! 

Auf einmahl fiel ihm jetzt wieder Königs- 
marks Geſicht und das Porträt ein, und im 
ſchnellen Zuſammenhang folgten ſich Bilder auf 
Bilder, Vermuthungen auf Vermuthungen. Er 
verſank in Träume, in Möglichkeiten; Hoffnun⸗ 
gen gaukelten vor feinen Blicken — ein Strahl 
der Vernunft zerſtreute ſie alle. Da tönte eine 
Glocke hell im Schloßhofe, er hörte Schritte 
auf dem Gang, der zu ſeinem Zimmer führte; 
ein Page, in weiß, gelb und blau, die Farben 
des Pfalzgrafen, gekleidet, kam, ihm zu melden, 
daß man ſich zur Tafel begebe, er nahm Degen, 
Hut und Handſchuhe, und folgte dem Knaben. 

Schon vor dem Mittagsmahl hatte er einen 
ſeiner Reitknechte mit dem Auftrag in fein Haus 
auf der Kleinſeite geſendet, um Zdenko den 
Hausverwalter rufen zu laſſen. Ihm ſelbſt wi⸗ 
derte es, die Plätze von feindlichen Soldaten 
beſetzt, und ihre wüſte Wirthſchaft zu ſehen, wo 
er noch vor Kurzem i in ganz andern Wehen 
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gen ſchöne Stunden verlebt . aber er woll⸗ 


te wiſſen, wie es im Hauſe ſtehe, er wollte end⸗ 
lich den treuen Alten über ſeiner Tochter Sicher— 
heit beruhigen, und ihm verheiſſen, ſobald die 
Feinde entfernt wären, ihm eee Kunde 
von ihr zu verſchaffen. 5 

Während er noch an der Tafel ſaß, 1 191 
Reitknecht zurück, und flüſterte ſeinem Herrn zu, 
daß Zdenko nicht zu Hauſe, ja gar nicht in Prag 
ſey, und daß man 540 geſagt, er ſey nach 
Kaurzim — | 

Nach. Ba rief Waldstein beſtürzt Fi 
halblaut: Und warum? Und wann? 

Sie ſagen — auf Befehl des Grafen Könige: 
merk vorgeftenn. Er iſt auch in einer Kutſche, 
welche ihm der Graf gegeben, und von vier 
ſchwediſchen Dragonern begleitet, en 
man erwartet ihn heute wieder zurück. 
Gut! Gut! antwortete Hynko, wintte Pr 
Menſchen zu ſchweigen, und verſank in düſteres 


Nachdenken. Sollte es möglich ſeyn, ſollten die 


fe Schweden Johannens Aufenthalt erkundet 
haben? Sollte ihr Blutdurſt fo weit gehn, das 


ihnen entriſſene Opfer auch jetzt noch zurückhoh⸗ 


len zu laſſen? — Aber würde man denn den eig— 
nen Vater zur Ausrichtung eines ſolchen Henker— 


| 
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Auftrags gewählt haben! Hier fiel ihm das 
beſondere Lächeln ein, womit Königsmart bey 
der Audienz ihn ſelbſt betrachtet hatte. So kann⸗ 
te man vielleicht ſeinen Antheil an des Mädchens 
Rettung, und es war teufliſche Luſt, die ſich an 
dem Gedanken weidete, das, was der bö hmiſche 
Offizier gewagt, um ihnen ihr Opfer zu ent⸗ 
stehn „ dennoch zu nichts gemacht zu habens 
Solche Gemüther konnten auch wohl den eignen 
Water zum Henker des einzigen Kindes machen! 
Er knirſchte innerlich vor Schmerz und Wuth, 
äber es blieb ihm keine Möglichkeit, hier etwas 
anders zu thun, als gleich nach Tiſche zu Graf 
Martinitz zu eilen) der doch immer, feisit den 
Schweden gegenüber, eine wichtige und entſchei— 
dende Stimme in Prag zu führen hatte, ſich 
ihm ganz zu entdecken / ud ſeinen Schutz für 
die Unglückliche anzuflehen. Nur wenige Tage 
I) ſollte er fie dem Schrecklichen, was Kö⸗ 
nigsmark über fie verhängt haben mochte, ent- 
ziehen — dann kam ja der Entſas, und es mußte 
ſich alles enden. ua 
Mit dieſem Vorſat näherte er ſich gleich nach 
aufgehobener Tafel dem Oberſten Gbtz, und bath 
ihn um Erlaubniß ſich noch eine Viertelſtunde 
eines dringenden Geſchäftes wegen zu entfernen; 
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denn Götz hatte gleich nach dem Eſſen aufbrechen 
wollen. Der Oberſt gewährte gern die Bitte, 
und Waldſtein eilte durch die wohlbekannten 
Wege der Wohnung des Oberſtburggrafen zu. 
In einem der einſamen ‚Höfe des Schloſſes 
den er durchkreuzen mußte, hatte eben in dem 
Augenblick eine verſchloßne Kutfce,, vor der klei⸗ 
nen Thüre eines Erdgeſchoſſes gehalten. Vier 
Reiter, die den Wagen begleitet zu haben ſchie⸗ 
nen, waren abgeſeſſen „ und leiteten ihre Roſſe 
den Stallungen, zu. Waldſtein ſtand betroffen. 
Das war der Wagen, der Johannen gebracht. 
Ohne Zweifel, fie war hier, ‚fie war wahrſchein⸗ 
lich in Gefahr, er mußte ſie ſehen. Er eilte 
ſogleich der Thüre zu, vor der der Wagen ſtand. 
Dieſer war leer, die darin Befindlichen ſchon 
ausgeſtiegen; er trat in einen langen Gang, 
der auf der einen Seite Fenſter, auf der an⸗ 
dern mehrere Thüren hatte. Weit von ihm 
und ganz am Ende desſelben wandte ein Mann 
von unterſetzter Geſtalt, in einen ſchwarzen 
Pelz gehüllt, eine Pelzmütze auf dem Kopfe, 
eine Figur, die allerdings Zdenko feyn. konnte, 
ſich eben ſeitwärts, um einen zweyten Gang ein⸗ 
zuſchlagen der zur Treppe führte, auf welcher 
man zu Königsmarks Zimmern gelangte. Zden⸗ 
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ko einzuhohlen war kaum möglich, doch eilte 
er vorwärts. Eine Thüre rechts ſtand offen, auf 
gut Glück trat er hinein. Es war ein kleines, 
gewölbtes Gemach. An einem großen, mit einem 
Teppich überdeckten Tiſche, in einem hohen Arms 
ſtuhl, der die Perſon, welche darauf ſaß, faſt 
ganz bedeckte, da feine Lehne der Thüre zuge: 
kehrt war, ſaß ein Frauenzimmer, ebenfalls in 
einen langen Reiſe⸗Pelz gehüllt. Der Kopf, 
um den ein weiſſes Tuch nach der Sitte der das 
mahligen Zeit. wielfach herumgeſchlagen war, fo 
daß es die Stirn und das Kinn verhüllte, war 
auf den Ellenbogen und dieſer auf den Arm 
des Seſſels geſtützt. Dieſe Stellung, die Klei⸗ 
dung, ſelbſt die Beugung des zierlichen Nackens 
beſtätigte die ängſtlich ſüße Vermuthung, es 
ſey Johanna. Sein Blut wallte heftig auf, 
er trat näher, das Klirren ſeines Schwerts am 
Boden verrieth feine Ankunft, das Frauenzim⸗ 
mer ſprang auf, wendete ſich um, und mit ei⸗ 
nem Ausruf des Schreckens hielt ſie ſich zit⸗ 
ternd am Lehnſtuhl feſt. Johanna! rief Wald⸗ 
ſtein, eilte auf ſie zu, ſchloß ſie, aller feiner 
Vorſätze vergeſſend, in en dane und he ſank 
ſtumm an We Bruſt. E foin 
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Lange, lange hielten ſie ſich umfaßt, ehe 
eines von ihnen eines Wortes mächtig war. 
Endlich erhob ſich Waldſtein, er betrachtete So: 
hannen mit brennenden Blicken. Wie war ſie 
geändert! Schon damahls, als er mit Wunfch- 
witz ſie in Kaurzim der Obhuth des alten Fräu⸗ 
leins übergab, hatten, das ſah er wohl, Ker⸗ 
kerluft, Angſt und Todeserwartung die friſche 
Blüͤthe ihrer jugendlichen Reize verſehrt, jetzt 
ſchien ſie krank, bleich, erſchöpft. Alles beſtät⸗ 
übe, feinen: entſetzlichen Verdacht. 
O meine Johanna! rief er: So muß ich 
dich wieder ſehen! War denn dein Zufluchtsort 
nicht verborgen genug? Hatte meine Liebe dich 
nicht von deinen Peinigern ſchützen können? 
Johanna richtete ſich in ſeinen Armen auf, 
ein himmliſches Lächeln verklärte ihre Züge. = 
Was meint ihr, gnädiger Herd? fragte ſie ev: 
e Mein Vater hat mich: Hierher gebracht. 
Das weiß ichz aber auf weſſend Befehl, und 
mit welcher Escorte? Als eine re 7 
als eine Entflohene? einde? | 
Nicht doch! antwortete Johanna ſanft Sr 
Königsmark will mir nichts Böſes +7 
Nicht? rief Waldſtein heftig: Wozu die 
Reiter? der wohl verſchloßne Wagen? Du ſollſt 
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nicht das zweytemahl entkommen. Sieh, deine 


Blaͤſſe, dein Zittern beftattigen meine Worte; 
man quält dich, man will dich tödten. Aber 


ich dulde es nicht. So lange ich lebe und dich 


ſchützen kann, ſollen ſie dir kein Haar krümmen. 


Es gibt noch einen Richter über ſie, und auf 


jeden Fall dauert ihre Macht 2 nur on: ein⸗ 
en Tage. % 67 

Ich verſtehe euch he ee here Es 
iſt la von keiner Strafe, keiner Qual mehr die 
Rede. Aber freylich Auskunft über das Warum? 
und Wie? kannn ich euch nicht geben, ſo wenig 
ich weiß, wie man meinen ee in n Kaur⸗ 


“Nr, 1 


vo ausgekundſchaftet har. 


O was wäre dieſen Teufeln nicht mö oglich 1 
urn wenn Eigennutz und Furcht in Bewe— 
gung geſetzt werden, um zu entdecken, was bes 
wiſſen wollen! cha nag o 40 
Nein, wirklich nicht, gnädiger: Herr! Mein 
Vater wäre nicht ſo fröhlich, wie er drin wenn: he 
Pr... fürchten hätte. 1a ig 

Aber wozu die Reiter??? x 

Die Wege find äußerſt unſicher “ Graf Kö: 
1 trug meinem gene bie‘ ‚größte eier 
und Sorgfalt auf. 

Waldſtein ſchüttelte nh tkabig⸗ das Haupt 
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Und warum biſt du ſo bleich ſo nee 2 an 
man dich ſchlimm behandelt? 

Im Gegentheil, gnidigen Herne Ich war ar 
glücklich, des Fräuleins von Wunſchwitz Gunſt 
zu gewinnen, ſie hat mich wie ihr Kind gehalten. 

Und dennoch ſiehſt du ſo übel, ſo abgehärmt 
aus. O. Johanna, Johanna! Täuſche mich nicht! 
rief er, mit ſchmerzlicher Heftigkeit: Mein Leben 
hängt an dem deinen. Ich muß dich ſchützen, dich 
retten, wenn ich nicht verzweifeln oll. —Er hatte 
fie bey dieſen Worten auf's Neue umfaßt, und 
ſah ihr ängſtlich in die Augen. Eine lebhafte 
Röthe der Freude überzog plötzlich ihre Wangen 
bey dieſen Worten des Geliebten, die ſie tief 
in ſein Herz blicken ließen! Gnädiger Herr! 
ſagte ſie, indem ihr Thränen hervorbrachen. 
und fie ihr Geſicht an feinem‘ Ma are 
Ich war fo ganz einfam. an nal 

Er umſchloß fie heftig und pießte ſie an af 6, 
auch ſeine Augen füllten ſich mit Thränen, ſeine 
Lippen ruhten auf ihrer Stirn. Er fühlte, daß 
fie einander angehören mußten. Was galten 
Stand, Familie, das Gerede der Welt, wo es 
ſich um Beyder ganzes Lebensglück, ja um ihr 
Leben ſelbſt handelte! Der lange ſchwankende 
Entſchluß bekam plötzlich Feſtigkeit und Klarheit. 
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Johanna! rief erz Du biſt mein! Keine Macht 
der Erde ſoll dich mir rauben. Ich kann nicht 
leben ohne dich, das habe ich in der letzten 0 
gefühlt, und auch du theilſt dieß ran 
wirft mein Weib * ne; n 
Um Gotteswillen, Graf Woldſtein! vie: ſie 
erſchrockens Wordenkt ihr hin? Eine Magd, eu⸗ 
res Gärtners Tochter! Und. ihr, der en ds 
Herzogs von, Friedland! ug win an 
Das alles, Johanna, ai Waldstein 
ernſt undigelaſſen indem er ſie aufrichtete, und 
ihr feſt / in's, Auge ſah, habe ich hundertmahl be 
dacht und erwogen. War mein Oheim glücklich 
durch ſein Herzogthum? Er ſtarb durch Meu⸗ 
chelmörders - Hand, gebrandmarkt mit dem Wert 
dacht des Hochverraths. Glaube aber nicht, daß 
es eine ühereilte Leidenſchaftlichkeit iſt, die mich 
hinreißt ! Dein, Werth und unſere Verhältniſſe 
ſtehn klar vor meinem Geiſte, Sieh, die Zeit 
iſt krank, die Wunden meines Vaterlandes ſind 
tief und viel, Sie zu heilen, das entſchwundene 
Glück in Böhmen zurückzuführen, muß von jetzt 
an das Streben aller ſeiner Söhne ſeyn. Die⸗ 
ſem will auch ich meine Kräfte weihen, und zu 
dieſem Wirken, das den Anlagen, welche Gott 
in mich gelegt hat, am beſten entſpricht, kann 
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ich mir keine beſſere Theilnehmerinn und Gehüll⸗ 
ſinn erwählen, als meine fanfte? kluge, in der 
Schule des Unglücks bewährte Johanna. Sie 
wird mit mir die Thränen meiner Unterthanen 
trocknen; denn fie weiß, wie bitter es iſt, fie zu 
vergießen, wo eine hochgeborne Gattinn nur an 
den Glanz ihres Standes denken würde. 
O haltet ein, haltet ein, gnädiger Herr! Ich 
darf euch nicht anhören. Zu ſüß , zu verfü re⸗ 
riſch find die Bilder die ihr mir ſchildert — 
Nenne mich doch nicht immer gnädiger Herr! 
Bin ich für dich nichts anders nals für meine 
Diener? Nenne mich Hynko. — und Du! 
Ich darf nicht! Ich darf nicht! rief fie mit 
ſtrömenden Thränen: Und euch auch verblendet 
jetzt die Leidenſchaft. Glaubt mir's ves wird ei⸗ 
ne Zeit kommen, wo ihr elch beſinnen und den 
Ungrund eurer jetzigen Behauptungen“! einſehen 
werdet — dann werdet ihr mirs danken / daß ic 
ſtandhaft blieb U denen aid 
in In dem Augenblick hörten fie ein Geräuf 0 
an der innern Thür, die an ein angränzendes Ge⸗ 
mach führte, und Stimmen, welche daſelbſt ſpra⸗ 
chen. Johanna! ſagte Waldſtein: Man kömmt, 
wir werden unterbrochen und können unſern 
Streit in dieſem Augenblick nicht enden. Dazu 


208. 
gehört längere Zeit, als ich jetzt habe, denn um 
deiner eignen Sicherheit willen muß ich noch 
Schritte thun. Lebwohl, mein geliebtes Mädchen, 
mein Weib! rief er, umſchlang ſie noch einmahl, 
drückte einen heißen Kuß auf ihre Lippen, und 
eilte fort, um zu Graf Martinitz zu gehn. 

Wie er auf den Hof trat, kam ihm einer 
ſeiner Reitknechte entgegen. Geſchwind, gnädi— 
ger Herr! rief er: Der Oberſt Götz ſitzt eben 
auf, er hat euch erwartet. Waldſtein erſchrack. 
Mit feinem Gang zum Graf Martinitz war es 
vorbey, er mußte ſich fügen obwohl mit un— 
endlich ſchwerem Herzen, und ängſtlich darauf 
ſinnend, wie er es möglich machen könnte, heut 
oder morgen früh noch mit dem Oberſtburg— 
grafen wegen Johannen zu ſprechen, ſtellte er 
ſich bey ſeinem Oberſten ein. Sie traten den 
Rückweg an, hatten die Neuſtadt in Kurzem 
erreicht, Waldſtein warf ſich ſogleich in Wunſch— 
witzens Arme, erzählte ihm alles, was er 
heut erlebt, und bath ihn um Rath und Bey— 
ſtand, wie er es anfangen ſollte, morgen auf 
den Hradſchin zu kommen. Ahr 

Wunſchwitz hörte ihm kopfſchüttelnd zu: 
Seines Freundes Anſichten über eine Vermäh— 
lung mit Johannen ſchienen ihm nichts wei— 


# 
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ters als verliebte Grillen, die keine Beleuch⸗ 
tung der Vernunft vertrügen; aber er ſah eben 
ſowohl, daß, jetzt im erſten Sturm der Leiden- 
ſchaft ihm zu widerſprechen, ganz zwecklos 
ſeyn würde. Er ließ alſo jenen Punct ziem⸗ 
lich unberührt, und kam ſogleich zu dem zwey— 
ten, nähmlich dem Wunſch ſeines Freundes, um 
der Sicherheit des Mädchens willen mit Graf 
Martinitz zu ſprechen, da Waldſtein den Befehl 
vorgefunden hatte, ſich mit ſeiner Compagnie 
morgen auf den Poſten beym Kornthor zu be— 
geben, und folglich 100 nicht von der Stade 
entfernen durfte. 

Ich werde an deiner Stelle ect 95 
Wunſchwitz: Ich habe ja die Kleine mit dir 
entführt, ich bin auch ein bißchen verliebt in 
das hübſche Kind, wenn gleich nicht ſo arg, als 
du, ich kann alſo am beſten hier in deinem 
Rahmen ſprechen; aber ich nn die en 
Sache wird unnütz hin — | 

Unnütz? Wie ſo? | 

Weil wir eben vor einer halben Stunde ei⸗ 
nen Überläufer beym Roßthor hereingelaſſen 
haben, der uns meldete, es ſey große Bewe— 
gung unter den Schweden, und es ſchiene, als 
rüſteten ſie ſich zum Abzuge, und weil auf der 
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andern Seite wir eine verläßliche Nachricht er: 
halten haben, ſo ſtreng uns auch die Schwe— 
den von jeder Communication mit unfern Leu⸗ 
ten abſchneiden wollen, daß General des Sou— 
ches bereits an der Sazawa ſteht, und morgen 
vor Prag eintreffen wird 14). Vermuthlich hän— 
gen beyde Neuigkeiten zuſammen, aber auf je— 
den Fall ſuche ich morgen die Möglichkeit, in's 
Schloß zu kommen, und mit Martinitz au _ 
rn eite, verlaß dich. | 


Der nächſte Morgen war der erſte Nodem— 
ber, der Feſttag aller Heiligen. Die bedräng— 
ten Prager wußten jetzt nicht viel von Feſten 
und Feyertagen. Die Schweden ſtürmten ſehr 
oft ohne Rückſicht der Tage, ja, an den Feſten, 
welche den Andersglaubenden heilig, ihnen aber 
gleichgültig waren, oft am liebſten, gleichſam 
zum Hohn ihrer Gegner. Der Waffenſtillſtand 
war zu Ende, man erwartete alſo nicht ohne 
Beſorgniß, daß vielleicht eben heute ein letzter 
und ſehr ernſter Angriff unternommen werden 
könnte. Noch verhüllten dichte Nebel die Ge— 
gend um die Stadt, und lagen ſo dicht über 
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dieſer, daß man kaum die Spitzen der Thein⸗ 
thürme unterſcheiden konnte. Aber ein friſcher 


Wind erhob ſich plötzlich aus Oſten, die Nebel 


ballten ſich, rollten vor dem Luftſtrom dahin, 
die Hügel außer Prag wurden ſichtbar, und 
zum großen Erſtaunen der Belagerten melde— 
ten die Wachen auf den Thürmen, daß die 
ſchwediſchen Lager rings herum, ſowohl vor dem 
Neu- als vor dem Roß- und Kornthor, auf: 
gehoben zu ſeyn ſchienen; die Zelten ſeyen ver— 
ſchwunden, die Kanonen abgeführt, nur noch 
einige Schanzkörbe und zerbrochene Lavetten 
wären als Reſte der Batterien da geblieben. 
Bald verbreitete ſich dieſe Nachricht in der gan— 
zen Stadt, aber nur die Wenigſten trauten der 
allzufreudigen Kunde, bis bald darauf an meh— 
reren Thoren Landleute aus der Gegend erſchie— 
nen, und meldeten, der Pfalzgraf und der Feld⸗ 
zeugmeiſter Würtemberg hätten ſich mit den 
Corps, die unter ihren Befehlen ſtanden, heut 
mit dem frühſten auf dem Weg nach Brandeis 
aufgemacht, und die Stadt und Umgegend ganz 
verlaſſen. Auch Königsmark habe ſeine Kanonen 
und Leute nach der Kleinſeite geführt, und die 
beyden Städte ſeyen ringsum frey von jedem 
Feinde fh 


den ab a a ne 
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Dieſe Nachrichten kamen von zu verſchiede— 
nen Seiten und mit zu deutlichen Merkmahlen 
der Wahrheit, um nicht endlich vollen Glauben 
zu finden. Froh der lange entbehrten Freyheit, 
wollten viele der Prager gleich hinaus aus den 
Thoren eilen, und die Lagerplätze der Feinde be— 
ſehen und durchſuchen. General Conti hielt ſie 
mit kluger Vorſicht zurück, er gab ſtrengen Be— 
fehl, daß vor der Hand Niemand aus der Stadt 
gelaſſen werde, weil er dem ſchnellen Rückzug 
der Feinde noch nicht traute, und doch wohl ei— 
ne Kriegsliſt darunter verborgen liegen konnte ). 
Für Waldſtein war dieß ein Donnerſchlag, ſo 
ſehr er ſich übrigens der günſtigen Nachrichten 
freute; denn nun durfte weder Wunſchwitz noch 
er ſelbſt ſich Hoffnung machen, auf den Hrad— 
ſchin zu gelangen, und Johannens räthſelhaftes 
Schickſal drückte ſchwer auf ſein Herz. 

Ein paar Stunden darnach kam endlich eine 
Kunde, die den letzten Reſt der Beſorgniſſe auf— 
hob. Trompetenſtöße erklangen vor dem Wiſſe— 
hrader Thor — das waren keine Schwediſchen Tö— 
ne — man blickte hinaus, Golziſche Reiter, einen 
Trompeter an der Spitze, hielten draußen, und 
die Nachricht: Kaiſerliche kommen! die Unſ'ri⸗ 
gen ſind da! lief wie ein Lauffeuer durch alle 

III. Theil. O | 
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Straßen und entzündete die höchſte Freude. 
General Golz und des Souches ſtanden mit 
dem Entſatz kaum eine halbe Stunde weit vor 
der Stadt, und nun war es begreiflich, daß die 
Schweden, welche hiervon frühere Nachricht 
gehabt, ſich wirklich zurückgezogen, und alle 
fernere Abſicht auf Prag aufgegeben hatten, 
da der letzte Verſuch, es in Güte durch Capitu— 
lation zu erhalten, ebenfalls verunglückt war. 
Nun wurden alle Glocken in der Alt- und 
Neuſtadt geläutet; aber ihr feyerlicher Schall 
rief nicht mehr wie vordem zu Kampf und Tod 
auf die Wälle, ſondern zur höchſten Freuden— 
Feyer, und zu Dank und Preis des Allerhöch— 
ſten, der die Noth der bedrängten Stadt ange— 
ſehn, und ſie endlich von ihren Feinden befreyt 
hatte. In der Thein- und Heinrichs-Kirche 
wurde zu gleicher Zeit das Tedeum unter Glo— 
ckengeläut und Freuden -Salven gefeyert *7). 


Die ganze Garniſon der beyden Städte mußte da⸗ 


bey erſcheinen. Waldſtein und Wunſchwitz hat: 
ten vollauf zu thun, ihre Mannſchaft zur Kir— 
chenparade zu rüſten, und ſo verging dieſer 


Tag in einem Freudenrauſche, der Waldſtein 


theils nicht erlaubte, an ſeine Sorge zu denken, 


theils ſein Herz mit gegründeten Hoffnungen 
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beruhigte, daß für Johannens Leben oder Wohl- 
fahrt jetzt nichts mehr zu fürchten ſeyn könne. 

So wie die Erfahrung im menſchlichen Le— 
ben zeigt, daß das Unglück ſelten allein kommt, 
ſo bringt oft auch ein glückliches Ereigniß im 
freundlichen Geleite mehrere ihm ähnliche mit 
ſich. Der Aller heiligen-Tag war den Pragern 
zu einem unvermutheten Freudenfeſte geworden, 
der nächſte brachte noch eine größere Beruhi— 
gung, und befreyte nicht allein Prag, ſondern 
das ganze deutſche Reich, nach den unſäglichen 
Leiden von dreyßig Kriegsjahren, endlich von 
jeder bangen Sorge. Feldmarſchall Colloredo 
erhielt aus Budweis vom Grafen Schlick die 
Nachricht, daß die Friedenspräliminarien in Os— 
nabrück unterzeichnet ſeyen, und der allgemeine 
Friede bald erfolgen werde *3). 

Nun war die Freude vollkommen. Der Feld⸗ 
marſchall ſchickte die wichtige Nachricht ſogleich 
an Königsmark, und ſandte ſie eben ſo dem 
Pfalzgrafen nach, der in Czaslau ſtand. Alle 
Feindſeligkeiten hatten ein Ende. Dreyßig un— 
glücksvolle Jahre verſanken in die Vergangen— 
heit, und Böhmen mit ganz Deutſchland ging 
einem ſchönen friſchaufblühenden Leben entgegen. 

| O 2 
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Im königlichen Schloße auf dem Hradſchin 
ließ Königsmark, der mit einer kleinen Anzahl 
von Truppen allein dort zurück geblieben war, 
in Eile alle Anſtalten zu einem glänzenden Frie— 
densfeſte treffen, wozu er auf den nächſten Tag 
auch den Feldmarſchall Colloredo, alle Stabs- 
Offiziere der ganzen Beſatzung und die Corps— 
Commandanten einlud, und ausdrücklich P. 
Plachy und Graf Waldſtein benennen ließ ). 

So wurde denn nach mehr als drey Mona— 
then zum erſtenmahl der lang geſperrte Brücken— 
thurm der Altſtadt geöffnet, alles Holz, Eiſen 
und Steine, womit er verrammelt geweſen, 
weggeſchafft, und dem glänzenden Zug, der 
durch denſelben ſich nach der andern Seite der 
Stadt begeben ſollte, ein würdiger Weg eröff— 
net. Den Feldmarſchall an der Spitze, beweg— 
ten ſich die ſchimmernden Reihen der feſtlich ge— 
ſchmückten und glänzenden Offiziere auf ſchönen 
Pferden über die Brücke, mitten unter ihnen 
im ſchwarzen Habit, aber die Blechhaube auf 
dem Haupte und das kriegeriſche Schwert um— 
gegürtet, P. Plachy, und an ſeinen beyden 
Seiten ſeine lieben Gefährten, Waldſtein und 
Wunſchwitz. Kaum konnte der lange Zug ſich 
vor der Menge der Menſchen, die ihm jubelnd 
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und Vivat rufend entgegen ſtrömten, durch die 
Brückengaſſe bewegen. Alle Fenſter hier, auf 
dem Ringe, dem wälſchen Platz und die Spor— 
nergaſſe hinauf, waren mit Köpfen beſetzt, die 
ſich übereinander drängten, um die theuren 
Landsleute, die tapfern Vertheidiger der Vater— 
ſtadt zu ſehen. Manch ſchönes Auge lächelte ih— 
nen zu, mancher freundliche Gruß winkte ih— 
nen von Bekannten und Freunden. Im erſten 
Hof des Schloßes ſtieg alles von den Pferden, 
und Königsmark empfing ſie, von den wenigen 
Offizieren umgeben, die noch zurück geblieben 
waren, ebenfalls im glänzendſten Staate, und 
hieß fie alle aufs freundlichſte willkommen. Ein 
Strahl der Freude, wie ihn noch Niemand 
ſonſt an dem ſtrengen Feldherrn geſehn, verklär— 
te heute ſeine ernſten Züge; man ſah, daß er 
ſich ſehr glücklich fühlte, und glaubte es aus der 
Freude über den Frieden, der es ihm erlaubte, 
in fein Vaterland zurück zu kehren, erklären zu 
können. 

Sobald die erſten Bewillkommungs-Grüße 
zu beyden Seiten vorüber waren, und Böhmi— 
ſche und Schwediſche Offiziere ſich freundſchaft— 
lich unter einander mengten, trat Königsmark 
auf Waldſtein zu, faßte ſeine Hand, und ſag⸗ 
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te: Mit euch, Herr Graf, habe ich noch beſon⸗ 
ders zu ſprechen. 

Waldſtein verneigte ſich, ohne zu antworten. 

Ich habe euch eine große, eine unabtragba- 
re Verbindlichkeit. 

Mir? Euer Excellenz? erwiederte Wald⸗ 
ſtein erſtaunt: Es wäre mir ſehr ſchmeichelhaft, 
aber ich bin weit entfernt — 

Nicht doch, lieber Graf! verfetzte Königs⸗ 
mark: Eurem Muthe, eurer Entſchloſſenheit, 
vielleicht noch einer andern Regung, ſetzte er 
mit einem feinen Lächeln hinzu, verdanke ich das 
Leben, und, was mehr iſt, die geſchonte Ehre 
einer Perſon, die mir über alles theuer iſt. 

Waldſtein ſah den Feldherrn mit dem größ— 
ten Erſtaunen an, und wußte nichts zu erwie— 
dern, denn er verſtand ihn nicht. 

Ihr wundert euch, junger Mann! Ich glaus 
be es. Iſt doch mir ſelbſt das Räthſel erſt ſeit 
zwey Tagen völlig gelöſt. Aber kommt! Ehe 
wir uns zu Tiſche ſetzen, bleibet uns noch eine 
kurze Zeit, und die Geſellſchaft wird uns nicht 
vermiſſen. Er faßte bey dieſen Worten Hynko's 
Arm, und führte ihn aus dem Saal durch eine 
Gallerie bis zu einer Thür, die in ein Vorzim⸗ 
mer ging, an welches ſich eine Reihe ſchön ver 
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zierter Zimmer ſchloß. Ein Thürſteher öffnete 
die Flügel, ſie traten ein, und gingen durch ei— 
nige Gemächer, deren Einrichtung und Verzie— 
rung Waldſtein ſchließen ließ, daß er ſich im 
Appartement einer Dame von hohem Rang be— 
finde. In einem Cabinet am Ende der Reihe 
ließ ihn Königsmark mit dem Bedeuten ſtehen, 
daß er gleich wieder hier ſeyn werde, und Hyn— 
ko hatte vollkommen Zeit, ſich in dem Gemache 
umzuſehn. Er konnte nicht zweifeln, daß er ſich 
in dem Toilletten-Zimmer einer Dame befinde. 
Die Wände des kleinen Raums waren mit Ta— 
peten von Leder ausgeſchlagen, auf welches mit 
Gold und Farben allerley Blumengewinde auf 
purpurfarbenem Grund, erhoben gepreßt waren. 
Ein Tiſch von Ebenholz, mit Verzierung von El: 
fenbein und Stahl eingelegt, trug einen Spie— 
gel in vergoldetem Rahmen, einige goldne 
Schachteln, welche wahrſcheinlich alle Erforder— 
niſſe eines Putztiſches der damahligen Zeit ent— 
hielten, ſtanden darauf, und ein großes Tuch 
von künſtlich ausgenähtem Muſſelin, mit großen 
Blumen geſtickt, und mit ſchweren Spitzen be— 
ſetzt, war nachläſſig über den Spiegel und ei— 
nen Theil des Tiſches geworfen. 
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Unbegreiflich war ihm alles dieß, und aus 
welchem Beweggrund Königsmark ihn hierher 
geführt. Helene fiel ihm plötzlich ein. Eine wi— 
drige Empfindung beſchlich ihn; ihr zu begegnen, 
wäre ihm höchſt unangenehm geweſen. Aber in— 
dem er noch nachſann, öffnete ſich die Thür, 
durch welche Königsmark ſich entfernt hatte, 
und er trat mit einer Dame in einem Kleide 
vom himmelblauen Seidenſtoff heraus, deren 
kaſtanienbraunes Haar in zarten Ringeln über 
die Stirn und zu beyden Seiten bis auf die 
Schultern fiel, wo ein blendend weißer Flor den 
Buſen züchtig verhüllte. Waldſtein ſtarrte die 
Dame an. Wär's möglich? Gaukelte ein Traum: 
bild vor ihm? Täuſchte ihn ſeine Phantaſie? Es 
war Johanna, im Anzug einer vornehmen Da— 
me. Ihr Lächeln, der Ausdruck ſeliger Liebe in 
ihren Blicken, überführten ihn, daß es keine 
Täuſchung war; aber Königsmarks Worte: Ich 
führe euch hier meine Tochter Johanna auf, de— 
ven Leben und Erhaltung ich euch danke, ſtürz— 
ten ihn auf's Neue in Zweifel und Ungewißheit. 
Hocherröthend, verwirrt, entzückt, ſtarrte er 
bald Johannen, bald denjenigen an, der ſich ih— 
ren Vater nannte, bis endlich dieſer alſo be— 
gann: Ja, lieber Waldſtein! Es iſt meine Toch⸗ 
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ter, mein längſt todtgeglaubtes Kind von einer 
Mutter, die ich innig geliebt, und leider zu früh 
verloren habe. Doch meine Johanna iſt angegrif— 
fen, ich ſehe es ihr an, fuhr Königsmark fort, 
indem er ihr mit väterlicher Zärtlichkeit in das 
blaſſe Geſicht ſah. Setze dich, mein Kind, ſetzt 
euch, lieber Waldſtein, und hört in Kurzem die 
Geſchichte meiner nicht glücklichen Jugend! Alle 
nahmen Platz. Hynko's Auge hing unverwandt 
an Johannen, die wohl meiſtens die ihren zu 
Boden ſchlug, aber doch zuweilen ſie mit dem 
Ausdruck der innigſten Liebe auf Waldſtein 
richtete. 

Ich mußte, begann Königsmark, eines 
Zweykampfs wegen, worin ich das Unglück hat— 
te, meinen Gegner zu tödten, Schweden auf 
einige Zeit meiden, und hielt mich in Sachſen 
unter dem Nahmen eines Herrn von Ruppin 
auf — ſo hieß ein Gut, das meine Vorältern 
einſt im Brandenburg'ſchen beſeſſen hatten. Ich 
nahm Sächſiſche Dienſte, und rückte unter den 
Fahnen des Churfürſten in Böhmen ein. Prag 
und mehrere Städte von Böhmen mußten ſich 
an uns ergeben, wie ihr wißt. In Kuttenberg, 
wohin mich der Zufall mit meinen Leuten ge— 
führt hatte, lernte ich ein Mädchen kennen, das 


218 

hier bey einer Verwandten lebte, und, wie es 
hieß, für's Kloſter erzogen wurde. Sie war eine 
Nichte des Grafen Martinitz — 

Des Oberſtburggrafen? unterbrach Wald— 
ſtein. 

Deſſelben, ſagte Königsmark: Ihr Vater, 
ein jüngerer früh verſtorbener Bruder des Gra— 
fen, hatte fie von ihrer Geburt an für's Klo: 
ſter beſtimmt. Johanna — mein Weib hieß auch 
ſo, fuhr er fort, indem ein Seufzer ſeinen 
Lippen entfloh — war ein holdes liebenswürdiges 
Geſchöpf, wie ihre Tochter. Wir liebten uns in- 
nig, wir wünſchten uns zu beſitzen, und die 
Verwandte, bey der meine Johanna lebte, wand— 
te ſich ſchriftlich an den Oheim, deſſen Willen 
die Nichte unterworfen war. Sein unerbittli— 
cher Entſchluß, nie von der väterlichen Beſtim— 
mung abzuweichen, vielleicht auch mein Glaube, 
ſetzten unſern Wünſchen unüberſteigliche Schran— 
ken entgegen. Was ſoll ich euch lange mit Er— 
zählung unſerer Leiden aufhalten? Ich entführ— 
te Johannen, und floh mit ihr nach Königgrätz, 
das die Sachſen ebenfalls damahls inne hatten. 
Kein katholiſcher Prieſter wollte uns trauen. 
Dieſer Umſtand und die Liebe, welche der über⸗ 
zeugung leicht gebiethet, machten Johannen ge: 
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neigt, den lutheriſchen Glauben anzunehmen. 
Nun ſegnete uns einer der vielen Prädicanten 
ein, welche, früher aus Böhmen vertrieben, 
jetzt unterm Schutz der Sächſiſchen Waffen wie— 
der zurückgekehrt waren 20). Aber der bedräng— 
te Kaiſer, dem wir eines ſeiner ſchönſten Länder 
entriſſen hatten, wandte ſich an euren ſiegrei— 
chen Oheim. Das Commando wurde dem Her— 
zog wieder angetragen, er übernahm es, und 
trieb die Sachſen auf allen Puncten aus dem 
Lande 2). Ich wurde in einer Affaire gefangen, 
nach Ungarn geſchickt, von Johannen getrennt, 
die ich ſchwanger in Königgrätz zurückgelaſſen 
hatte. Als ich ein Jahr darnach ausgewechſelt 
wurde, und die Möglichkeit fand, nach Böhmen 
zurückzukehren, wo ich mein Weib ſuchen woll— 
te, fand ich die Stadt in den Händen der Kai— 
ſerlichen, aber von Freund und Feind verwü— 
ſtet, geplündert, von Johannen keine Spur. 
Meiner Familie hatte es indeß während der 
drey Jahre meiner Abweſenheit gelungen, mir 
Verzeihung und die Möglichkeit der Rückkehr 
auszuwirken. Alle meine Nachſuchungen um Jo— 
hannen waren vergeblich geweſen, ihre Spur 
war verlöſcht. Mein Weib, mein Kind verlo— 
ren! — Erzähle weiter, Johanna! ſagte er, indem 
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er raſch aufſtand, und um ſeine Erſchütterung 
zu verbergen, das Zimmer verließ. Kaum hatte 
er die Thüre hinter ſich zugezogen, ſo ſprang 
Johanna auf, und warf ſich in Waldſteins Arm. 
Nun darf ich, nun darf ich! rief ſie: O Hyn⸗ 


ko, wer hätte ſich dieß Glück geträumt? 


Er hielt ſie feſt umſchlungen, ihre Lippen 
begegneten ſich, ein ſeliger Wonnetaumel um— 
fing ſie. Nun, ſagte Waldſtein endlich lächelnd: 
Nun wirſt du mich doch Hynko und Du nennen? 

O Gott! rief ſie, die Augen gegen Himmel 


gewendet: Wie kann ich dir genug danken! 


Mein ganzes Leben iſt viel zu kurz! Ja, mein 
Hynko! Nun biſt du mein, nun darf ich, wenn 
es mein neuer Vater erlaubt, deine theure 
Hand annehmen. Die Tochter der Martinitz 
und Königsmark iſt dir eine ebenbürtige Braut. 
Wird aber dein Vater, Graf Königsmark, 
es auch wollen? fragte Waldſtein bedenklich. 
Kannſt du zweifeln? Würde er dich ſonſt ſo— 
gleich zu mir geführt, und uns hier beyſammen 
gelaſſen haben? Doch ich ſoll dir ja erzählen. 
So höre denn, was mir mein guter Vater 
Zdenko vorgeſtern erſt eröffnet hat! Er ſelbſt 
weiß nicht, wie meine arme Mutter von Kö— 
niggrätz nach Gitſchin gekommen iſt; vermuth⸗ 
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lich vertrieb fie der Krieg, und fie flüchtete da- 
hin, wo Zdenko damahls mit ſeiner Frau im 
Dienſt deines Oheims lebte. Die zarte, kränk— 
liche, tief niedergeſchlagne Witwe eines ungari— 
ſchen Offiziers — dafür gab ſie ſich aus — wohne 
te hier in größter Stille mit einem Kind von 


wenigen Monathen. Zdenkos Frau kam durch 


nachbarliche Gefälligkeiten mit ihr in Berüh— 
rung und ſah, wie ein tiefer Gram an dem Le— 
ben meiner unglücklichen Mutter zehrte. Ach es 
war nicht bloß die Sorge um den ſchmerzlich 
vermißten Gemahl, es waren Gewiſſensbiſſe, 
Reue, welche ihr in dem Unglück, was ſie be— 
troffen, nichts als eine Strafe des Himmels 
für ihren Abfall von der Kirche und ihren Unge— 
horſam zeigten. Endlich erlag ſie dem vereinten 
Sturm der unruhigen gefahrvollen Zeit und des 
nagenden Kummers. Meine Pflegältern nahmen 
ſich der ganz Verlaſſenen thätig an, ſie ſtarb 
nach langem Leiden in ihren Armen, und auf 
dem Todbette entdeckte ſie meinem Pflegvater 
ihren Stand und den wahren Nahmen ihres 
Gemahls, forderte aber einen theuern Eid von 
ihm, daß er dieß nie, und unter keinem Vor— 
wand entdecken, und ihr Kind ganz als das ſei— 
nige, fern von Hoheit und Rang, und im ka— 
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tholiſchen Glauben erziehen ſollte. Zdenko hielt 
dieß treulich, und nur meine Gefahr, als er 
ſonſt kein Mittel ſah, mein Leben zu retten, 
und es gräßlich fand, daß mein wahrer Vater 
unwiſſend meinen Tod zugeben ſollte, bewog 
ihn, ſobald er die Gewißheit meiner Verurthei— 
lung hatte, nach Leipzig zu eilen, und dem 


Grafen Königsmark ſein theures Geheimniß zu 


entdecken. Dieſer both nun alles auf, um mei— 
nen Aufenthalt zu erforſchen; du hatteſt mich 
gut verborgen, lieber Hynko! und es brauchte 


lange, bis man auf unſere Spur kam. Endlich 


vor zwey Tagen überraſchte mich plötzlich die 


Ankunft meines guten Vaters Zdenko auf dem 


Schloße des Fräuleins von Wunſchwitz. Er war 
ſo gerührt, ſo froh, aber auch ſo ſonderbar, 
daß ich nicht klug aus ihm werden konnte, und 
zuweilen auf den Gedanken gerieth, die Freude, 


mich wieder zu haben, mache ihn verwirrt. s 


war nur das, daß er alles wußte, und mir's 
nicht ſagen durfte, weil Graf Königsmark, der 
noch einiges Mißtrauen hegte, mich ſelbſt ſe— 
hen, und mir alles ſelbſt entdecken wollte. Vor⸗ 
geſtern, wie du mich verließeſt, traten meine 
beyden Väter bey mir ein. Ich Glückliche habe 
deren zwey! Mein Anblick, die Ahnlichkeit mit 
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meiner unglücklichen Mutter, überwältigte alle 

Zweifel meines wahren Vaters. Tief erſchüt⸗ 
tert, ſtürzte er auf mich zu, ſchloß mich Erſchro— 
ckene in ſeine Arme, und ich erfuhr mein Glück 
nicht ſowohl durch ſeine Worte als durch ſeine 
Freude und ſeine Ahnlichkeit — 

Ha! das Porträt! unterbrach ſie Hynko: 
Nun begreife ich. Aber wie kam es in deine 
Hand? | 

Ich fand es einft auf unter den Heilige 
thümern und Koſtbarkeiten meiner Pflegemut— 
ter, lange nach ihrem Tode. Eine blonde Locke, 
die dabey lag, einige abgeriſſene Stücke von 

Briefen, ließen mich auf ein zärtliches aber un— 
glückliches Verhältniß ſchließen, in welchem die 
Beſitzerinn dieſer Andenken einſt geſtanden ha— 
ben mußte. Ich zeigte es meinem Pflegevater, 
er war betroffen und ärgerlich, aber er ergriff 
meinen Wahn gern und beſtätigte ihn, weil er 
ſo die Wahrheit am beſten zu verſchlagen glaub— 
te. Ich behielt das Bild, das ich, ich wußte da— 
mahls nicht warum, nie ohne die tiefſte Rüh— 
rung betrachten konnte, und ſo fan du es in 
meiner Hand. 

Wo es mir Unruhe genug machte. 
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Im Ernſt? fragte Johanna lächelnd, und 
wollte eben noch einiges hinzuſetzen, als Graf 
Königsmark eintrat und ſagte: Nun, Kinder, 
ſeyd ihr fertig? — Beyde verneigten ſich bejahend 
und freudig. — Deine Tante, die Oberſtburggrä— 
finn, iſt indeß mit ihren Töchtern gekommen; 
geh zu ihnen hinüber und begleite fie zur Ta— 
fel! Ihr aber, lieber Waldſtein, kommt mit 
mir! Waldſtein küßte Johannens Hand, und 
ergriff die Königsmarks, um fie an feine Lip: 
pen zu ziehen. Der Vater umarmte ihn gerührt. 
Ich verſtehe euch, Graf Waldſtein, und ihr habt 
zu heilige Rechte an meine Tochter, als daß ich 
daran denken könnte, ſie euch zu entziehn. Da 
ſanken die Beyden vor ihm nieder, er legte die 
Hände auf ihre Häupter, und ſegnete ſie. Aber 
nun kommt, kommt! Man erwartet uns. — Sie 
trennten ſich, und Waldſtein war kaum mit Kö— 
nigsmark wieder in den Saal getreten, als er 
auf Plachy und Wunſchwitz zueilte, und ihnen 
vor Freude ſtrahlend, und kaum fähig ſich gehö— 
rig zu faſſen, alles entdeckte, was jetzt mit 
ihm vorgegangen war. Jaromir fand ſich bald 
zurecht in dieſen Jubel, an dem er den innig— 
ſten Antheil nahm, denn ihm war bekannt, was 
früher geſchehen war; aber P. Plachy hatte Mü— 
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he zu begreifen, wie das alles gekommen, da 
er in den Herzensangelegenheiten ſeines Zög— 
lings, als bejahrter Mann und Geiſtlicher, völ— 
lig fremd geblieben war. Doch freute auch er 
ſich auf's wärmſte und lebhafteſte, und noch 
waren dieſe drey Freunde mit frohen Ergie— 
ßungen beſchäftigt, als die Flügelthüren ſich 
öffneten, und die Damen des Hauſes erſchie— 
nen. Johanna ging an der Hand der Oberſt— 
burggräfinn. Jaromir erkannte fie bald in ih— 
rem neuen Glanz, Plachy aber hatte Mühe, 
ſich die Gärtners Tochter zurückzurufen. Ihm 
war dieſe ſchöne junge Dame eine völlig neue 
Bekanntſchaft. Bey Tiſche, nachdem die Ge— 
ſundheiten der hohen Häupter, welche an dem 
Friedenswerk Antheil genommen, und der vor— 
züglichſten hier Anweſenden ausgebracht waren, 
wurde nun auch die bevorſtehende Vermählung 
des Grafen von Waldſtein mit der Tochter des 
Grafen von Königsmark und der Brudersenke— 
linn des Grafen Martinitz erklärt. Eine rau— 
ſchende Fanfare vom Muſikchor, lautes Vivat— 
rufen und frohe Glückwünſche ertönten von al- 
len Seiten, und ſchüchterten das liebende Braut— 
paar ein, das erröthend und verlegen, aber un: 

III. Lbeil. P 
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ausſprechlich ſelig dieſem Freudenſturm zuhbirte, 
der ſein kuͤnftiges Glück verſicherte. 


Der Baron von Wiczkow, ſeine Gemahlinn, 
und Frau von Berka ſaßen am Abend dieſes 
Tages beym Spieltiſch auf Troja beyſammen, 
und beſprachen ſich über die frohen Nachrichten, 
welche die letzte Zeit gebracht hatte, die Be— 
freyung der Stadt von den Feinden, und den 
Frieden — während Helene an einem Seiten— 
tiſchchen bey einem Buche ſaß und zu leſen 
ſchien. Sie mochte nicht zuhören. Jedes Ge— 
ſpräch dieſer Art verwundete ſeiner Natur nach 
ihr Herz an zu vielen Stellen, und ſeit der 
letzten Unterredung mit Waldſtein, die ſo we— 
nig befriedigend für ihre Erwartungen ausge— 
fallen war, war die finſtere Stimmung, welche 
ſie ſeit dem erſchütternden Tode ihres Verlobten 
beherrſcht hatte, noch mit jedem Tage ärger 
geworden. Auch jetzt, obwohl das Buch vor 
ihr lag, ſchweiften ihre Gedanken in die we— 
nig erfreuliche Vergangenheit zurück, wo ſie 
nur Fehlſchlagungen und zerſtörten Planen be— 
gegneten, und ſcheuten ſich in eine Zukunft zu 


227 
dringen, die wüſt und verworren vor ihnen 
lag. Da trat noch fpat ein Freund des Hau— 
ſes ein, der einer der Gäſte bey dem Feſt auf 
dem Hradſchin geweſen war, um die überra⸗ 
ſchende Neuigkeit, die angekündigte Vermäh⸗ 
lung des Grafen von Waldſtein mit der Toch— 
ter des Grafen Königsmark, mitzutheilen. 

Die kleine Verſammlung am Spieltifch flarr: 
te den Redner erſtaunt an. Helene ſaß, wie 
vom Donner getroffen; nur an dem Unglaub— 
lichen, Unbegreiflichen der Nachricht hielt ſich 
noch wie an einem letzten Faden ihre zitternde 
Hoffnung. Fragen auf Fragen beſtürmten den 
Erzähler, er konnte kaum genug antworten. 
Helene allein fragte nicht. Zitternd, todtbleich 
vernahm ſie, daß jenes Gärtnermädchen, die ihr 
Leben für Waldſtein gewagt, längſt von ihm 
geliebt worden ſey; daß er es geweſen, der ſie 
aus dem Thurm entführt, und daß eine wun— 
derbare Verkettung von Umſtänden endlich ib: 
ren Stand und ihre Geburt enthüllt habe. 

Als alles erklärt, und kein Zweifel mehr 
übrig war, wollte fie die Zerſtörung ihres ganz 
zen Weſens den Augen ihrer Familie entziehen. 
Sie erhob ſich, machte einige Schritte nach der 
Thüre zu, und ſank zuſammen. Das Geräuſch 
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ihres Falls ſchreckte die Spielenden auf, man 
eilte ihr beyzuſpringen, man brachte ſie auf ein 
Bett. Nur der Oheim ſah klar in dieſem Ereig— 
niß; ihre Mutter und Tante konnten nicht be— 
greifen, was dem Mädchen ſo plötzlich zugeſtoſſen 
war. Am andern Morgen, nach einer entſetz⸗— 
lichen Nacht, hatte ſie ſo viel Gewalt über ſich 
errungen, daß ſie mit ſcheinbarer Ruhe den 
Oheim bitten konnte, ſich ihr zu Liebe nach den 
genauern Umſtänden dieſer unglaublichen Ge— 
ſchichte zu erkundigen. Er that es unter dem 
Vorwand, den Oberſtburggrafen zu beſuchen, und 
ihm zu allen den fröhlichen Ereigniſſen Glück 
zu wünſchen. Mit frohem Herzen erklärte der 
alte Herr ihm den ganzen Zuſammenhang die⸗ 
ſer unerwarteten Entwicklung, und ſetzte noch 
hinzu, daß Johannens Anblick, ihre wunderba⸗ 
re Ahnlichkeit mit ihrer Mutter, ſelbſt ihr Tauf⸗ 
nahme, ihm das heldenmüthige Mädchen, wie 
er es beym Abbrennen der Rakete gefunden, 
merkwürdig und lieb gemacht hatten, ſo, daß er 
ſich nicht entſchließen konnte, ſie zu verrathen, 
und herzlich erſchrack, als er vernahm, daß ſie 
ſelbſt ſich angegeben. Jetzt war Jubel und Freu⸗ 
de in dem Hauſe, und der Umſtand, daß ihre 
Mutter ihren Fehltritt bereuet, und in dieſen 
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reuigen Gefühlen geſtorben, nahm den letzten 
Stachel aus des Greiſen Bruſt. 4 

Helene war wirklich krank. So viele Er⸗ 
ſchütterungen ſchnell nacheinander griffen ihre 
Geſundheit an. Aber mit der feſten Kraft ihres 
Willens beſiegte ſie dieſe körperliche Schwäche. 
Sie wollte an dem Tag, wo Waldſtein Johan— 
nen die Hand am Altar reichen würde, nicht in 
Prag oder der Umgegend ſeyn. Gewaltſam raf— 
te ſie ſich auf, erklärte, daß ſie nach dem Tode 
ihres Verlobten, und bey ſeiner Stellung zu 
den Pragern, hier eine unangenehme Rolle zu 
ſpielen haben würde, und beſtand darauf, den 
Ort zu verlaſſen. Man konnte ihre Anſicht nicht 
mißbilligen, obwohl die Tante meinte, das hät— 
te ihr längſt einfallen können. Verſchiedne Vor: 
ſchläge wurden gemacht; ſie ſollte nach Wien, 
nach Regensburg zu Verwandten ihrer Familie. 
Sie wollte in kein katholiſches Land, und ließ 
nicht undeutlich errathen, daß ihres Verlobten 
Glauben auch der ihrige geweſen ſey. Mit 
Schrecken erinnerte ſich Frau von Berka jetzt 
des utraquiſtiſchen Geiſtlichen, und manches Zu: 
ges aus früherer Zeit, der auf ſolche Geſinnung 
deutete. Sie bekreuzte ſich, ſie ermahnte, ſie 
rieth ab, aber es half nichts. Ihre Tochter führ⸗ 
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te jetzt wie immer ihren Willen aus, ſchrieb an 
eine Jugendfreundinn, die in Dresden verheira- 
thet war, und reiſete, ſobald ſie Antwort hatte, 
von ihrer Mutter begleitet, die die halb Kranke 
nicht verlaſſen wollte, nach Dresden. 


Königsmark verweilte nur noch ſo lange in 
Prag, bis er ſeine Tochter mit ihrem Geliebten 
vermählt hatte, und trennte ſich dann wieder 
von der kaum Gefundenen. Doch mußten ihm 
die jungen Leute verſprechen, ihn, ſobald es ihre 
häuslichen Verhältniſſe erlaubten, in Stockholm 
zu beſuchen. Das thaten ſie denn auch ein paar 
Jahre darauf, und legten den erſten Enkel in 
des Helden Arme. Zu ihrem großen Erſtaunen 
fanden ſie hier Helenen als die Gemahlinn eines 
ſehr bejahrten Herrn von hohem Range, aber 
auch als die geheime Freundinn des Pfalzgrafen 
und Thronerben, die, als in Prag ihr früherer 
Glücksſtern untergegangen war, dieſer von fern 
glänzenden Sonne nach Stockholm folgte, dort, 
durch ihre Heirath vor den Augen der Welt ge— 
ſchützt, eine glänzende Rolle ſpielte, und ihre 
ehemahligen Bekannten ſehr zu ne ja 
ſie kaum zu kennen ſchien. 
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Für gewöhnlich lebte Waldſtein mit feiner 
Frau auf ſeinen Gütern, im Winter aber in 
ſeinem Pallaſt auf der Kleinſeite, der ihm wie⸗ 
der lieb geworden war, und wo ſie Beyde den 
alten Zdenko mit dankbarer Liebe, wie einen 
wahren Vater, pflegten und ehrten. Wunſchwitz 
freute ſich herzlich des Glückes ſeiner Freunde, 
aber er ließ ſich von ihrem Beyſpiel nicht allzu— 
ſchnell hinreißen, und entſchloß ſich erſt nach 
mehreren Jahren, um feinen Stamm nicht er: 
löſchen zu laſſen, ſeiner Freyheit zu entſagen. 
Pater Plachy war, nachdem er ſeine Studenten 
das letztemahl im kriegeriſchen Pomp in's Ca⸗ 
rolinum geführt, und Waffen und Fahnen da« 
ſelbſt hatte ablegen laſſen, zu ſeinen prieſter⸗ 
lichen Geſchäften und aſtronomiſchen Beobach— 
tungen zurückgekehrt. Er genoß die Freude, 
die Ehe ſeines Zöglings an dem ſchönſten Tage 
in deſſen Leben vor dem Altar einzuſegnen; denn 
obwohl der Erzbiſchof Ernſt von Harrach ſich da⸗ 
zu angebothen hatte, konnte Hynkos kindliche 
Dankbarkeit doch ſich dieſe Beruhigung nicht ver— 
ſagen, das ſchönſte Glück dieſer Erde aus der 
Hand ſeines zweyten Vaters zu empfangen. 
Bald darauf erſchien von P. Plachys Hand et: 
ne fünf blättrige Roſe, fünf Lobreden 
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auf die ſeligſte Jungfrau an ihren fünf vor⸗ 
nehmſten Feſten, in Folge feines Gelübdes, das 
er für die Erhaltung der Stadt Derſelben ges 
than 22), und bis an fein Ende blieb er der 
treue Freund und Rathgeber des Waldſteinſchen 
Hauſes. 

Kaiſer Ferdinand kam bald darauf nach Prag. 
Reiche Gaben, Standeserhöhungen, Privile— 
gien und andere kaiſerliche Wohlthaten lohnten 
die Treue und den ausharrenden Muth ſeiner 
treuen Prager. Auf dem Altſtädter-Ring wur— 
de nach des Kaiſers Befehl eine Säule zu Ehren 
der unbefleckten Empfängniß, als Zeichen der 
Dankbarkeit für, die Erhaltung der Stadt, er: 
richtet 23). Prag ſowohl als Böhmen erhohl— 
te ſich unter Ferdinands milder Regierung, und 
von feiner beſondern Sorge bewacht, zum Er- 
ſtaunen ſchnell von den Drangſalen ſo langer 
unglücklicher Jahre. Ferdinand beſuchte es mehr 
als einmahl mit ſeinem Hofſtaate, und verweil— 
te gern daſelbſt. Nach hundert Jahren, als längſt 
alle Spuren der glücklichen und unglücklichen Er: 
eigniſſe jener Zeit verwiſcht, und ſchon die Ur— 
enkel der damahls Lebenden auf den Plätzen und 
in den Umgebungen walteten, wo einſt ihre Ah⸗ 
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nen gelitten, gekämpft und geſiegt, wurde zum 
Andenken der ruhmwürdigen Vertheidigung der 
Stadt ein feyerlicher Aufzug gehalten, und bey 
demſelben der Helm, das Schwert und die Hand— 
ſchuhe des frommen und tapfern P. Plachy her— 
umgetragen, und dem Volke gezeigt ?*). 
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Noten zum dritten Band. 


2. 2. . 

3. Die Bruſka iſt ein breiter Hohlweg, der ſich 
unfern vom Walbdſteinſchen Garten auf den Hrabſchin 
hinaufzieht, und den der Herzog anlegen ließ. 

4. 5. 6. 7. Geſchichtlich. 

8. Coppp bekam Befehl, Tetſchen zu nehmen, und 
führte ihn auch aus; der Erfolg war, wie er hier ge⸗ 
ſchildert wird. 

9. 10. Dieſe Nachrichten und der Brief find ges 
ſchichtlich. | 

11. Der Angriff beym Reuthot, die Untergrabung 
der Mauern, die Tapferkeit des Schwediſchen Offi⸗ 
ziers und einige Umſtände ſeines Todes ſind aus ei⸗ 
nem gleichzeitigen Werke genommen. 

12. Die Schweden forderten die Stadt mehr als 
einmahl, aber ſtets vergeblich zur Uebergabe auf. 

13. Dieß waren die Bedingungen der Prager. 

14. Ein kleiner Fluß wenige Meilen von Prag. 

15. 16. 17. 18. Geſchichtlich. 

19. Plachy wurde mit allen Offizieren der Prager- 
Beſatzung von Königsmark zum Friedensfeſte geladen, 


und erſchien in feinem. kriegeriſchen Staate, wie er 
hier beſchrieben wird. Neugierig und verwundert bes 
fragten ihn die Schweden um ſeine Anordnungen und 
fein Verhalten; denn, wie ſchon gemeldet worden, es 
batten ſich allerley abergläubiſche Sagen über den 
langen Geiſtlichen, der unverwundbar ſey und auch 
feine Leute feſſt mache, unter der feindlichen Armee 
verbreitet. 

20. Viele Prädicanten, die früher das Land hats 
ten meiden müſſen, waren mit den Sachſen wieder 
, 

Geſchichtlich. 

22. P. Plachy gab dieſes Werk bald Aa der Ber 
frepung der Stadt heraus, und fpäter noch mehrere. 

23. 24. Alles, was der Käiſer für Prag gethan, 
die Errichtung der Säule, und dann die hundert jäh⸗ 
rige Jubelfever mit Plachys Waffen, iſt geſchichtlich. 
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